
  
    Carola Dunn


    Miss Daisy und der Tote auf dem Luxusliner


    Roman


    Aus dem Englischen von Justine Hubert


    [image: Logo]

  


  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Verhinderte Hochzeitsreise für Miss Daisy


  Miss Daisy Dalrymple und ihr frischgebackener Ehemann Alec Fletcher von Scotland Yard reisen an Bord des Luxusliners »Talavera« nach New York. Doch sie sind nicht etwa auf Hochzeitsreise. Alec hat einen Spezialauftrag in den USA, und Daisy darf ihn begleiten. Eines Abends geht ein Mann über Bord. Der Kapitän mag nicht glauben, daß es ein Mordversuch war, trotzdem bittet er Alec, sich der Sache anzunehmen. Aber der ist erst einmal seekrank, und so muss Daisy für ihn einspringen.
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  Prolog


  Caleb P. Arbuckles Blick war finster. Wenn man in sein langes, knochiges Gesicht geschaut hätte, hätte man höchste Unzufriedenheit bemerken können. Aber sein Begleiter in der Loge des Windmill Theatre in London, England, achtete nicht auf ihn. Jethro Gotobeds ganze Aufmerksamkeit war auf die Bühne gerichtet.


  Genauer gesagt, richtete sie sich auf das dritte Girl von links in der vordersten Reihe der Revuetänzerinnen. Gotobed hatte schon auf sie hingewiesen. Zweifellos war es ein hübsches Ding. Alle waren hübsch – langbeinige Mädchen mit puppenhaften Gesichtern, weißgepudert und voller Rouge und mit knallroten Lippen; dauergewellter Bubikopf; der Rocksaum nicht einmal einen Zentimeter unter dem Knie; das Dekolleté nicht eine Idee höher als nötig, um dem Theaterdirektor den Lord Chamberlain, den gestrengen Zensor, vom Halse zu halten.


  Arbuckle seufzte. Er war ja kein Puritaner. Ihn brachte der Anblick von zwanzig Paar auf und ab hüpfender Brüste nicht aus der Fassung, auch nicht die zwanzig Paar langer Beine in den neuesten hautfarbenen Strümpfen aus Kunstseide, die zu seinem Vergnügen – und dem vieler anderer Zuschauer – recht weit nach oben schwangen. Nein, nein, mein Lieber, dagegen hatte er nichts einzuwenden.


  Es war auch nicht sein Begleiter, der ihn so verstimmte, bei weitem nicht. Für einen Briten war Gotobed ein rechter Mordskerl, ein Geschäftspartner, der ein ziemlich guter Freund geworden war. Arbuckle hatte selbst die traurige Erfahrung gemacht, daß es einem Millionär an guten Freunden mangelte. Aber die wenigen waren nicht zu verachten. Außerdem gehörte Caleb P. Arbuckle nicht zu der Sorte von Leuten, die einen Freund, der in Schwierigkeiten steckte, im Stich ließen, und diese Broadway-Schönheit da auf der Bühne würde sicher für Probleme sorgen, darauf wollte er wetten.


  Als die Nummer dem Ende zuging, die Beine durcheinanderwirbelten und man die Strumpfhalter aufblitzen sah, lehnte sich Gotobed näher zu Arbuckle hinüber und stieß ihn an.


  »Das Mädchen da – Miss Fairchild – hat danach ihr Solo«, flüsterte er. Zuerst hatten Arbuckle die breitgezogenen Vokale seines Yorkshire-Dialekts mächtig irritiert, doch inzwischen verwunderten sie ihn nicht mehr als ein gedehntes Texanisch. »Sie hat ’ne großartige Stimme«, fuhr Gotobed fort. »Hätte auch Opernsängerin werden können, mit ’nem bißchen Übung. Natürlich würde ich sofort ihre Gesangsstunden übernehmen, aber sie sagt, es sei zu spät. Sie macht kein Geheimnis draus, daß sie dreißig ist, mir gegenüber nicht. Doch leise jetzt, was Sie jetzt hören, lohnt sich.«


  Das Licht von der Bühne her verschwand nun von seinem strahlenden Gesicht – es war das große, rötliche Gesicht eines Bauern vom Lande, nicht das eines cleveren Kerls, als den Arbuckle ihn kannte. Gotobed hatte seine Millionen mit Stahl gemacht, und es waren, bei Gott, ganz ehrlich verdiente Pfund Sterling, bei eins zu fünf von Pfund Sterling zu Onkel Sams Dollarscheinen. Doch nun sprang dieses Fairchild-Flittchen mit dem armen Burschen so um, als sei er wirklich der Trottel, der er äußerlich auch schien. Sie war drauf und dran, sich ihn wegen jedes einzelnen seiner Pennys zu greifen.


  Jetzt tönte es schmachtend von der Bühne:


  »Liebling, ich werde alt, das ist wahr –


  Silbersträhnen zwischen dem goldenen Haar …«


  Kein einziger verliebter Blick zu Gotobed hinauf. Hatte einfach zu viel Grips, um so etwas Verräterisches zu tun. Nur ein halb verschmitzter, verschwörerischer Blick blitzte zur Loge empor. Noch keine grauen Haare, sagte dieser Blick, aber wir beide wissen ja, daß ich auch nicht mehr die Jüngste bin.


  Und wie auf ein verabredetes Zeichen hin glitt Gotobeds Hand über sein angegrautes Haar, und er sagte rechtfertigend: »Ich weiß, ich bin doppelt so alt wie sie, aber sie ist immerhin alt genug, um zu wissen, was sie will.«


  Alt genug, um zu wissen, daß ihre Tage bei der Revue gezählt waren, dachte Arbuckle. Wenn sie zugab, dreißig zu sein, ging sie wahrscheinlich schon auf die Vierzig zu. Eine hübsche kleine Stimme, aber nicht genügend Talent für große Soloauftritte, noch dazu, wo das Interesse am Varieté immer mehr nachließ. Schließlich befand man sich im Jahr 1923, und in diesen modernen Zeiten waren die Lichtspielhäuser der letzte Schrei.


  Ja, mein Lieber, Wanda Fairchild hatte sich nach dem Hauptgewinn umgesehen, und Jethro Gotobed war der Einfaltspinsel, der für ihre Zukunft sorgen sollte. Verdammt noch mal, es könnte ihm sogar passieren, daß sie ihn in den Hafen der Ehe lotste, wenn er nicht aufpaßte!


  Aber es war ja nicht so, daß Caleb P. Arbuckle hierfür keine Ideen hatte. Eine Ablenkung war dringend vonnöten. In Arbuckles Kopf keimte ein Plan.


  1


  »Mama wird mir nie verzeihen«, sagte Daisy. Als sich der große grüne Vauxhall in einem Konfettiregen langsam vom Bordstein entfernte, packte sie ihren Strauß Rosen mit einer Hand und strich mit der anderen ihr cremefarbenes Leinenkostüm glatt.


  »Daß du mich geheiratet hast?« fragte Alec leise und blickte auf den Rücken des Chauffeurs.


  »O nein, Liebling. Seit sie erfahren hat, daß du Detective Chief Inspector bist und kein einfacher Bobby, hat sie sich damit abgefunden, daß ich einen Polizeibeamten zum Mann nehme. Zumal eine unverheiratete Tochter von sechsundzwanzig Jahren eine schreckliche Schande für jemanden ihrer Generation ist.« Daisy hörte ihr eigenes Geplapper, konnte sich aber nicht zügeln. Schließlich war sie das erstemal verheiratet, und das war ein ganz besonderes Gefühl. »Was Mama angeht«, fuhr sie fort, »ist es nicht weiter tragisch, daß deine Mutter mich genausowenig mag wie meine dich.«


  »Ich fürchte, das stimmt«, gab er zu, »aber Belinda betet dich an. Fast so sehr wie ich.«


  Als er sie so ansah, war es schwer zu glauben, daß diese grauen Augen in der Lage waren, nicht spurenden Untergebenen wieder Haltung beizubringen oder Verbrecher bis ins Mark zu erschüttern. »Alec, mein Hut!« kreischte sie, als er sie stürmisch in die Arme nahm.


  Auch wenn sie einige Minuten lang nicht sprechen konnte, so hatte sie doch die Ohren offen. Sie konnte das glucksende Gekicher von Bill Truscott hören, der den Vauxhall an diesem strahlenden Oktobertag mit heruntergelassenem Verdeck zum Dorchester Hotel lenkte – er war ein schreckliches Faktotum.


  Das Auto samt Chauffeur hatte Daisys Vetter Edgar, Lord Dalrymple, zur Verfügung gestellt. Lord Dalrymple hatte sich geehrt gefühlt, trotz der kurzfristigen Heiratsankündigung. Er war mit ganz altväterlichen Vorstellungen angetreten, hatte darum gebeten, Brautführer sein zu dürfen und einen großartigen Empfang auszurichten. Daisy hatte nicht den Mut gehabt, ihm das auszuschlagen, wußte sie doch, wie schuldig sich der ehemalige Schulrektor fühlte, nach dem Tod ihres Vaters während der Influenza-Epidemie von 1919 Fairacres und den Viscount-Titel geerbt zu haben.


  Eigentlich hätte ihr Vater den Platz einnehmen sollen, um seine Tochter Alec zu übergeben, er oder ihr Bruder Gervaise, der in den Schützengräben von Flandern gefallen war. Ebensogut hätte ihr auch Michael, ihr damaliger Verlobter, den Ring auf den Finger schieben können, wenn nicht jene Landmine den Sanitätswagen in die Luft gejagt hätte. Ihr Hals schnürte sich zu, sie mußte die Tränen zurückdrängen.


  Sie liebte Alec sehr, aber ihr Blick war verschleiert, während sie hinter sich einen Blick auf den nachfolgenden Autotroß warf. Im ersten Wagen befanden sich Vetter Edgar, die Witwe Lady Dalrymple und Daisys Brautjungfer, ihre einstige Hausgenossin und Freundin Lucy Fotheringay. Der zweite, der von Alec so gehegte und gepflegte Austin Chummy, wurde von seinem Sergeant Tom Tring gefahren, der sein Trauzeuge gewesen war. Auf dem Rücksitz saß Mrs. Fletcher, steif wie ein Stock, neben ihr Alecs zehnjährige Tochter Belinda, die leicht auf und ab hüpfte.


  Es war eine kleine Hochzeitsgesellschaft, genau wie es sich Daisy gewünscht hatte, doch ganz und gar nicht so, wie es ihre Mutter für angebracht gehalten hätte.


  »Sie wird mir das Standesamt nie verzeihen«, seufzte Daisy, »sie wollte in die St.-George-Kirche am Hanover Square, wo der Adel heiratet. Liebling, ich bin schrecklich froh, daß dir Superintendent Crane so ohne weiteres und kurzfristig deinen zweiwöchigen Urlaub bewilligt hat.«


  »Ich auch, weil du dich so darüber freust, Liebes.« Alecs dunkle, ja beinahe grimmige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und doch habe ich das ungute Gefühl, daß er noch etwas in petto hat.«


  »O Alec, er kann dich einfach nicht darum bitten, einen Fall zu übernehmen, während wir in den Flitterwochen sind!«


  »Deshalb hatte ich eine Woche Jersey vorgeschlagen. Die Kanalinseln unterliegen ihrem eigenen Rechtssystem, das geht uns nichts an. Und in Scotland Yard habe ich niemandem gegenüber erwähnt, daß wir die zweite Woche zu Hause verbringen werden. Nein, ich nehme an, der Superintendent hat etwas Besonderes für mich auf Lager, wenn ich wieder in London antrete.«


  »Dann wollen wir uns jetzt darüber keine Gedanken machen, Liebling. Oh, da sind wir schon. Du hast meine Blumen zerdrückt. Sitzt mein Hut noch richtig?«


  Der Empfang verlief in einem ganz anderen Rahmen als die Hochzeit. Trotz der kurzfristigen Einladungen waren nur wenige der eingeladenen Gäste nicht erschienen. Der Ballsaal des Dorchester war randgefüllt mit Verwandten aus Daisys aristokratischer Familie, mit Alecs Kollegen von der Londoner Polizei und einer ausgewählten Schar von Freunden.


  Daisy schloß rasch Freundschaften und, wie ihre Mutter meinte, ohne Rücksicht auf die soziale Herkunft. Die Viscountess-Witwe stand in der ersten Empfangsreihe und mußte dort unter anderem einem indischen Arzt, einem amerikanischen Industriellen und einem russich-jüdischen Geiger die Hand schütteln.


  »Ich wußte, daß du sicher höchst unschickliche Bekanntschaften machen würdest, als du so darauf bestanden hattest, dir deinen Unterhalt selbst zu verdienen«, stöhnte sie, »aber mußt du dich mit all den Leuten gleich anfreunden?«


  »Kopf hoch, Mama«, flüsterte Daisy. »Da kommen Lord und Lady Wentwater. Ich habe einen Artikel über Wentwater Court geschrieben, erinnerst du dich?«


  Trotz ihrer eher mißbilligenden Einstellung zu Daisys Tätigkeit durften ein Earl und eine Countess nicht unhöflich sein. Zumindest blieben Daisy vorerst weitere Vorwürfe erspart.


  Ein anderer »schicklicher« Gast war der Honourable Phillip Petrie, der auf dem Landsitz neben Fairacres aufgewachsen war. Lady Dalrymples einziger Einwand gegen ihn bestand darin, daß er Daisy nicht geheiratet hatte. Nicht, daß er es nicht versucht hätte. Als engster Freund von Gervaise hatte ihn sein Ehrgefühl schon vor langer Zeit dazu verpflichtet, sich um Gervaises kleinere Schwester zu kümmern; so hatte er in regelmäßigen Abständen um ihre Hand angehalten.


  Nachdem ihn Daisy mit gleicher Regelmäßigkeit immer wie-der abgewiesen hatte, war er vor kurzem mit einem amerikanischen Mädchen den Bund der Ehe eingegangen. Er schien ziemlich vernarrt zu sein in seine goldgelockte Gloria, die er meist – wie abstoßend! – Glühwürmchen nannte.


  Später, nachdem die Hochzeitstorte angeschnitten worden war und sich Daisy und Alec mit Phillip und Gloria unterhielten, kam Glorias Vater, Mr. Arbuckle, auf sie zu. Merkwürdigerweise wurde er von Detective Superintendent Crane begleitet, sie schienen auf sehr freundschaftlichem Fuß miteinander zu stehen.


  Sie bildeten ein eigenartiges Paar, und ihre äußerlich gleiche Erscheinung in formellem Cut und gestreiften Hosen betonte ihre Unterschiedlichkeit nur noch. Der amerikanische Millionär war untersetzt und hager, sein langes Gesicht wirkte durch den zurückgehenden Haaransatz noch länger. Der englische Polizeibeamte war größer als der gewöhnliche Durchschnitt, sein Körper immer noch muskulös (dreimal die Woche schlug er seine Bälle an die Wand, Alec zufolge), sein sandfarbenes Haar ergraute langsam, war aber immer noch dicht.


  Mr. Arbuckle wirkte selbstgefällig, Mr. Crane eher höflich auf eine Weise, wie es alle Kriminalbeamten in der Öffentlichkeit taten, wie Daisy schon seit langem vermutete. Sie betrachtete ihn mißtrauisch.


  »Er hat da etwas in petto«, murmelte sie.


  Gloria hatte ihre Worte aufgeschnappt und blickte sich um. »Ja, Papa führt etwas im Schilde«, sagte sie. »Ich weiß zwar nicht, was, aber er steckt mit Mr. Crane unter einer Decke, glaube ich. Ich habe sie miteinander tuscheln sehen, du nicht auch, Schatz?«


  Phillips hübsches Gesicht blieb ohne jede Regung. Bei jedem, den Daisy weniger gut kannte, hätte sie angenommen, daß er wußte, was da vor sich ging, und daß er das zu verheimlichen suchte. Bei Phillip bedeutete jedoch eine reglose Miene nichts weiter als Ahnungslosigkeit. Stellte man ihn vor einen Automotor, so entwickelte er fast geniale Fähigkeiten, wie sein Schwiegerpapa sich ausdrückte. Doch es gab nur wenig mehr, was seine Hirnzellen in Bewegung versetzen konnte, seine junge Braut ausgenommen.


  »Eh, ja«, stimmte er unsicher zu, wobei er mit der Hand über seinen ohnehin schon glatten blonden Schopf fuhr.


  Arbuckle und Crane waren nun bei ihnen angelangt. Die üblichen Glückwünsche für den Bräutigam und für das Wohl der Braut wurden wiederholt. Während der kurzen Pause, die sich daran anschloß, bemerkte Daisy auf dem gelassenen Gesicht des Superintendent eine Spur von Verlegenheit. Nun wandte er den Kopf seinem Mitverschwörer zu.


  »Nu-u-n, ich habe da eine Überraschung für Sie, meine Herrschaften«, sagte Arbuckle und strahlte. »Ich könnte mich darüber amüsieren, Fletcher, daß ausgerechnet ich in der Lage war, für Sie in Washington ein paar Fäden zu ziehen, und Ihnen nun das Ergebnis mitteilen kann. Sie müssen wissen, unser neuer Präsident, Mr. Coolidge, möchte im Investigation Bureau des Justizministeriums aufräumen – das ist so etwas wie unsere bundesstaatliche Polizei –, und Mann o Mann, das haben sie auch nötig! Die Orgiasställe waren da noch harmlos, glauben Sie mir.«


  Er grinste blöd, denn er war zufrieden mit sich selbst, einen Bezug zur klassischen Mythologie hergestellt zu haben. Nachdem Daisy sich kurzzeitig ausgemalt hatte, wie sich berittene Polizei in Orgien erging, übersetzte sie seinen Ausdruck mit Augiasställe. In ihrer Schule hatte man es zwar nicht für angebracht gehalten, dem minderen Verstand junger Mädchen Griechisch und Latein zuzumuten, aber die mythologischen Geschichten, von anstößig erscheinenden Stellen bereinigt, gab es massenhaft.


  »Ich habe solche Gerüchte gehört«, gab Alec vorsichtig zu.


  »Schmiergelder heißt es, bis in die obersten Etagen. Burns, der Chef, hat Bundesangestellte in seiner eigenen Detektei arbeiten lassen. Nu-u-n, um die Sache abzukürzen, mich hat man mit diesem klugen jungen Kerl bekannt gemacht, der wahrscheinlich mal der Boß sein wird. Ich habe mit ihm ein Überseegespräch geführt und ihn davon überzeugt, daß er sich mit Scotland Yard in Verbindung setzen muß.«


  »Und mit der Sûreté«, warf Superintendent Crane trocken ein.


  »Unseren galanten Verbündeten gegenüber muß man fair sein, Sir, oder zumindest so tun als ob. Wie dem auch sei, ich wollte sagen, daß es in den Staaten nicht eine Polizeibehörde gibt, die einen Pfifferling wert ist, nicht, wenn es um große Ideen für die Organisation der Dinge auf einer vernünftigen und ehrlichen Grundlage geht. Und nachdem ich mich darüber mit J. Edgar Hoover abgestimmt hatte, war Ihr Commissioner ganz leicht rumzukriegen.«


  »Ich hoffe, daß Sie ihn das nicht hören lassen!« rief Crane nicht ein bißchen verstimmt aus.


  »Ich will nur sagen, daß er ein vernünftiger Kerl ist«, versicherte ihm Arbuckle rasch.


  Daisy, deren Laune nun ihren Tiefpunkt erreicht hatte, beschloß, daß es an der Zeit war, dem drohenden Unheil ins Auge zu sehen. »Aber in welcher Sache hat sich denn der Commissioner so vernünftig erwiesen?« fragte sie.


  Daraufhin strahlte Arbuckle sie triumphierend an. »Tja, zuerst stimmte er zu, jemanden rüberzuschicken, um den jungen J. Edgar zu beraten, und dann stimmte er zu, daß Detective Chief Inspector Fletcher der beste Mann für diesen Job sei.«


  »Aber wir haben doch soeben erst geheiratet!« jammerte Daisy, wobei sie Alecs Arm packte und sich fest an ihn klammerte. Alec legte seine Hand auf die ihre und öffnete den Mund, doch Gloria kam ihm zuvor.


  »Papa, wie konntest du nur!«


  »Na, na, Liebes, laß deinen alten Papa mal ausreden. Es tut mir mächtig leid, Mrs. Fletcher – ich hätte andersherum anfangen sollen. Sie fahren auch mit, verstehen Sie, alle Reisespesen werden übernommen.«


  »Oh, aber das kann ich unmöglich annehmen …«


  »Nicht ich bezahle das, nicht, daß ich mich nicht glücklich schätzen würde, es zu tun. Ich stehe bei Ihnen tief in der Kreide, bei Ihnen und Fletcher, wo Sie beide letztendlich die Entführung meiner Tochter vereitelten. Meinen Sie nicht, daß ich das jemals vergessen werde! Wenn Sie drüben in den Staaten sind, so hoffe ich – hoffen wir, nicht wahr, Liebes? –, Sie werden auf unserem kleinen Landsitz unsere Gäste sein.«


  »Donnerwetter, ganz sicher, Papa. Das ist eine tolle Idee.«


  »Wir werden alle zusammen auf dem Dampfschiff Talavera rüberfahren. Es gibt andere Leute, denen es auch ein Vergnügen ist, die Kosten dafür zu übernehmen, Mrs. Fletcher. Ja, meine Liebe, ich habe mit Ihren Verlegern gesprochen, hier in London und drüben in Manhattan. Hier ist ein Telegramm aus New York und auch ein Brief von dem Londoner Kollegen. Sehen Sie, beide wollen einen Artikel über die Reise und Ihre Eindrücke von Amerika.«


  Daisy war natürlich völlig sprachlos und sehr erregt und auch ein wenig verärgert darüber, wie man alles für sie in die Wege geleitet hatte. Während sie die beiden Nachrichten überflog, wandte sich Alec an Crane.


  »Man hat mir zwei Wochen Urlaub versprochen, Sir«, sagte er leise.


  Das Gesicht des Superintendent blieb verbindlich, aber seine Augen funkelten. »Nun mal mit der Ruhe«, sagte er. »Sie bekommen eine schöne Woche Schiffsreise, hin und zurück, mit Genehmigung der Regierung Seiner Majestät, und das Beste daran, es ist ein zusätzlicher Urlaub. Die Talavera legt erst an dem Mittwoch, nachdem man Sie im Dienst zurückerwartet, von Liverpool ab.«


  »Ah.« Alec blieb weiterhin vorsichtig. »Was ist mit dieser Einladung zu Arbuckle?«


  »Ihre Rückfahrt ist schon gebucht. Wenn Sie in Washington eher fertig werden, können Sie tun und lassen, was Ihnen beliebt.« Crane zog Alec ein wenig zur Seite und sprach etwas leiser: »Folgendes ganz im Vertrauen: Arbuckle verfügt hier bei uns über einen gewissen Einfluß, und wir können eine Anfrage der amerikanischen Regierung nicht einfach ignorieren. Doch ausschlaggebend, Sie so lange fortzulassen, war für den Assistant Commissioner die Aussicht, daß Mrs. Fletcher sechs Wochen lang nicht in einen neuen Kriminalfall verwickelt werden kann.«


  »Meine Mutter …? Ach so, Daisy meinen Sie!«


  Crane lachte vergnügt. »Alles, was sie in Amerika anstellt, unterliegt nicht unserer Rechtsprechung, und was immer dort passieren mag, so werden Sie zumindest auf dem Schiff Ihre Ruhe haben.«


  »Ja«, sagte Alec voller Hoffnung, »an Bord kann sie unmöglich Ärger bekommen.«
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  Daisy stand mit dem Rücken zur Reling und beobachtete, wie die Sonne hinter den unzähligen Masten und den grüngestrichenen Schornsteinen mit dem weißen W der Wellington-Schifffahrtsgesellschaft unterging. Über ihr kreisten rosafarbene Möwen und kreischten.


  »Abendglut, morgen wird das Wetter gut«, sagte Belinda mit kläglicher Stimme. »Ich f-freue mich, daß ihr schönes Wetter haben werdet.«


  »Also siehst du, Liebes, wir werden nicht untergehen.« Daisy drückte die kleine Hand, die die ihre fest umklammert hielt. »Wir sind in sechs Wochen zurück, wohlbehalten und gesund.«


  »Sechs Wochen sind eine schrecklich lange Zeit. Dann ist fast Weihnachten.«


  »Das stimmt. Wir werden unsere Weihnachtseinkäufe in Amerika machen. Stell dir nur mal vor, was wir für ungewöhnliche Geschenke mitbringen werden, Bel!«


  »Das wäre schön«, sagte Belinda höflich, aber ganz ohne Begeisterung. »Nur, was ist, wenn Großmutter will, daß ich Nana los werde, während du und Daddy drüben seid?«


  Daisy blickte zu der Bank hinüber, auf der Alec und Mrs. Fletcher senior saßen und sich recht ernst unterhielten. »Liebes, ich bin sicher, daß der Welpe zu den Dingen gehört, die dein Daddy gerade mit deiner Großmutter bespricht.«


  Alec hatte zwar vor seiner Abfahrt aus London verschiedene Geldangelegenheiten mit seiner Mutter geklärt, aber andere kitzlige Themen hatte er sich bis zum letzten Moment aufgespart. Nana war ein munterer, Pantoffel kauender Hundemischling, und Mrs. Fletcher machte für dessen Einzug in ihren peniblen Haushalt Daisy zu Recht verantwortlich.


  Nach einer glücklichen Woche auf den Kanalinseln hatte sich die zweite Hälfte der Flitterwochen in St. John’s Wood recht schwierig gestaltet. Auch wenn Daisy jeglichem Wunsch abgeschworen hatte, etwas zu ändern (zumindest vorerst), geschweige denn die Haushaltsführung an sich zu reißen, so war Mrs. Fletcher dennoch ärgerlich und mißtrauisch geblieben. Daisy konnte nur hoffen, daß ihre Schwiegermutter während der sechswöchigen Abwesenheit Zeit hatte, sich an Alecs neuerliche Heirat zu gewöhnen.


  Tatsächlich schien die Reise nach Amerika ein Geschenk des Himmels zu sein – außer für die arme Belinda.


  Daisy fand keine Möglichkeit mehr, das Kind weiter zu trösten, denn Mr. Arbuckle kam auf sie zu. Er war bereits in seiner Schiffskluft, einem grünlichen Tweedanzug mit Knickerbockern von Harris. Er lüftete seine dazu passende flache Mütze und griff dann Belinda liebevoll unters Kinn, wobei er ihr eine Zehn-Shilling-Note zusteckte.


  »Du liebe Güte, vielen herzlichen Dank …, ich meine, sehr vielen Dank!«


  »Dieses Geld kann ich zu Hause schlecht gebrauchen, Kleines«, sagte er vergnügt, blickte dabei aber besorgt zur Achtergangway hinüber, über die immer noch Passagiere an Bord gingen. »Ich erwarte noch einen Freund, Mrs. Fletcher«, fuhr er fort. »Ich hoffe nur, daß er nicht im letzten Moment abgesprungen ist.«


  »Abgesprungen ist – oh, aufgegeben hat? Warum sollte er?«


  »Nu-u-n, es ist so, sehen Sie. Jethro Gotobed ist ein cleverer Kerl, Sohn eines Landarbeiters. Hat mit vierzig seine erste Million gemacht, doch jetzt ist er sechzig und immer noch Junggeselle, da kann es einem mulmig werden. Was Frauen betrifft, so ist er wie ein Kind. Er hat sich eingelassen mit einer …« Arbuckle blickte auf Belinda, die ihn mit unschuldigem Interesse ansah.


  »Heißt er wirklich Go-to-bed?« fragte sie.


  »Aber sicher, Kleines. Genau die gleiche Frage habe ich gestellt, als wir miteinander bekannt gemacht wurden.«


  »Ich glaube, es ist ein altehrwürdiger Name«, sagte Daisy. »Weiß der Himmel, was der erste Gotobed tat, um diesen Namen zu verdienen.«


  Während Belinda laut vor sich hin kicherte, flüsterte Arbuckle Daisy hinter vorgehaltener Hand etwas zu und nickte dabei bedeutsam: »Ein Revuegirl. Mir schien, daß er ohne sie verdammt besser dran wäre, wenn Sie verstehen, was ich meine, also habe ich ihn vorsorglich eingeladen. Klar, Sie und Fletcher sind zwar immer noch in den Flitterwochen, aber ich dachte, daß es Ihnen vielleicht nichts ausmacht, mich darin zu unterstützen, ihn auf andere Gedanken zu bringen und ihm eine vergnügliche Zeit zu verschaffen. Aber er ist nicht da. Ich schätze, sie hat ihre Krallen noch tiefer in ihn reingehauen, als … Nein, da ist er ja!«


  »Wo denn?« Daisy drehte sich um, um auf den vollen Kai zu blicken. Die Ladebäume hievten immer noch Fracht an Bord, denn die Talavera war sowohl Frachter als auch Passagierschiff für zweihundert Personen – ohne Zwischendeck, nur Kabinenklasse. Im hinteren Bereich liefen einige jener Passagiere umher und doppelt so viele Bekannte und Verwandte, die sich von ihnen verabschieden wollten. »Wer ist Mr. Gotobed?«


  »Betritt gerade die Gangway. Der Bursche in dem … Ach, ich will verdammt sein …!« Arbuckle stöhnte. »Der alte Gauner, der, wenn das an seiner Seite man nicht diese Harpie ist!«


  Eine hochgewachsene Frau mit karminroten Handschuhen hing an dem Arm eines zu kurz geratenen stämmigen Mannes. Er trug einen Ulster mit grauem Schultercape und eine altmodische Mütze, die vorn und hinten spitz zulief und Ohrenklappen besaß, die mit einer kleinen Schleife oben auf dem Kopf zusammengebunden waren. Die üppigen Kurven, die von einem figurbetonten rosaroten Kostüm unterstrichen wurden, widersprachen ganz der gängigen Mode, in der Busen und Po so gut wie nicht vorhanden sein durften. Daisy, deren immerwährender Kampf mit ihren eigenen Rundungen recht aussichtslos war, bewunderte es, daß diese Frau so offenkundig das Modediktat ignorierte.


  Die sinnliche Harpie drehte ihren Kopf und blickte auf, wobei sie in Gotobeds rötliches Gesicht lachte. Die untergehende Sonne fiel auf eine rot aufleuchtende Brosche, mit der ein paar lange rosafarbene Federn an ihrem feuerroten Glockenhut angebracht waren.


  Belinda war auf die unterste Geländerstange geklettert und beobachtete mit großem Interesse die an Bord gehenden Passagiere. »Ist diese Dame wirklich eine Harpie, kann sie wirklich Harfe spielen? Einmal kam in unsere Schule eine Dame mit ihrer Harfe, das hat mir gefallen. Meinst du, ich könnte es auch irgendwann lernen statt Klavier, wenn ich groß genug bin, M-Mummy?«


  Immer noch stolperte sie ein wenig über diese ungewohnte Anrede – ihre richtige Mutter war an Grippe gestorben, als sie erst vier Jahre alt gewesen war. Daisy war inzwischen mehr und mehr daran gewöhnt, Mrs. Fletcher genannt zu werden, oder manchmal auch Mrs. Alec, aber bei dem Wort »Mummy« verspürte sie innerlich ein seltsames, warmes Gefühl.


  »Das denke ich schon, Liebes.«


  »Belinda, komm da sofort herunter.« Die erregte Stimme von Mrs. Fletcher senior ertönte hinter ihnen. »Nur ungezogene Jungen klettern da hoch. Du wirst noch runterfallen.«


  Belinda warf Daisy seitlich einen verschwörerischen Blick zu und setzte ein dünnes Bein in schwarzem Strumpf hinunter. Daisy legte einen Arm um ihre Taille.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich halte sie.«


  Ihre Schwiegermutter runzelte die Stirn. »Nun komm schon, Kind. Wir müssen den Zug nach London noch schaffen.«


  Belinda sprang hinunter und schlang ihre Arme um Daisy, um sie rasch noch einmal zu drücken, dann rannte sie hinüber zu Alec. Er beugte sich nach vorn, und sie klammerte sich fest an ihn.


  Mrs. Fletcher senior warf ihrer Enkelin einen ungeduldigen Blick zu. Von ihrem viktorianischen Standpunkt aus mußten sich Mädchen nicht nur wie kleine Damen verhalten, obwohl man den Jungen erlaubte, sich wie Jungen zu verhalten, sondern offene Gefühlsbekundungen wurden regelrecht mißbilligt. (Daisy hatte in beiderlei Hinsicht umstürzlerische Ansichten.)


  Sie drehte sich zu Daisy um und sagte nicht gerade überzeugend: »Ich hoffe sehr, daß die Reise angenehm verläuft.«


  Alec begleitete die beiden, wobei er Belindas Hand festhielt, zur Treppe zum unteren Deck, und dann brachte er seine Mutter die Stufen hinunter. Als sie verschwanden, blieb Daisy taktvoll bei Mr. Arbuckle zurück.


  »Kinder dürfen nicht alles hören«, sagte er. »Wenn Wanda Fairchild doch nur wirklich Harfenistin wäre und nicht so eine billige kleine Goldgräberin! Das wird alles ziemlich gräßlich werden.«


  »Vielleicht ist sie nur gekommen, um sich von ihm zu verabschieden. Oder …« Daisy verstummte, als Phillip, dessen sonst stets fröhliches Gesicht ganz finster wirkte, zu ihnen hocheilte, wobei ihm Gloria resigniert in einem scharlachroten, mit Zobel besetzten Gewand folgte.


  »Papa, ist das die Frau, von der du uns erzählt hast, die da mit Mr. Gotobed an Bord gekommen ist?«


  »Ja, Liebes.«


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte Phillip, »ich weiß zwar, Gotobed ist ein Freund von Ihnen, aber ich kann Gloria unmöglich mit seiner … seiner … zusammenkommen lassen.«


  »Mit seinem Flittchen.« Arbuckle schüttelte den Kopf. »Das würde ich auch nicht, mein Sohn, und wir können nicht erwarten, daß Miss Dalrymple – Mrs. Fletcher – mit so einer Person Bekanntschaft macht. Es wird ganz schön heikel, falls der arme alte Einfaltspinsel versucht, sie überall einzuführen.«


  »Angenommen, sie haben hier auf dem Luxusliner separate Kabinen«, sagte Daisy, denn sie empfand ein wenig Mitleid mit der verunglimpften Miss Fairchild, »und vielleicht stellt er sie als eine Bekannte vor, dann kann man sie nicht schneiden. Und außerdem gibt es immer noch die Möglichkeit, daß Ihre Einladung, Mr. Arbuckle, die Dinge einfach beschleunigt hat …«


  Wieder wurde sie unterbrochen. Ein Junge in Schiffsuniform lief herum und rief: »Bitte, alle Besucher von Bord! Alle Besucher von Bord!«


  Arbuckle drehte sich wieder zur Reling um. »Okay, wollen mal sehen, ob sie von Bord geht.«


  Wie die meisten Passagiere lehnten sie sich nun an die Reling und beobachteten die Gangway. Ein paar verspätete Fahrgäste gingen immer noch an Bord, der Strom der nun abziehenden Besucher kam ihnen entgegen. Unter den letzteren entdeckte Daisy Mrs. Fletchers altmodischen flachen Hut mit der aufgerollten Krempe und Belindas marineblauen Schulhut. Bel blickte nach oben und winkte ganz wild mit einem Taschentuch. Daisy winkte wild zurück.


  Nirgendwo aber tauchte Miss Fairchilds eleganter feuerroter Glockenhut auf. Arbuckle lehnte sich immer weiter nach vorn über das oberste Geländer, bis Gloria ihn am Ärmel packte und zurückzog.


  »Nichts zu sehen«, sagte er untröstlich.


  »Nun, Papa, du weißt, wenn sie ›Alle Besucher von Bord‹ mindestend ein dutzendmal gerufen haben, dann erklingt erst das Pfeifsignal.«


  »Das stimmt schon, Liebes. Aber selbst wenn sie an Bord bleibt, haben wir vielleicht die Möglichkeit, ihn aus ihren Fängen zu retten. Als erstes werde ich mal mit dem Zahlmeister reden und versuchen, daß man sie an einem anderen Tisch plaziert und sie an Deck keinen Liegestuhl in unserer Nähe bekommt. Ansonsten habe ich es schon geregelt, daß wir alle zusammen sind.«


  Er wollte schnell los, hatte seine Hand bereits an der Geldbörse, als ihn Daisy am Arm griff.


  »Warten Sie bitte, Mr. Arbuckle. Es wäre doch schrecklich, wenn Sie sie trennen würden und sie …«


  »Mr. Arbuckle? Davis, Sir, Zweiter Maschinist. Sie hatten darum gebeten …«


  »Ah, ja!« Arbuckles Gesicht heiterte sich auf, nun wandte er sich an Phillip. »Mein Sohn, ich habe für dich eine Führung durch den Maschinenraum arrangiert. Man hat erst vor kurzem von Kohle auf Ölverbrennungsmotoren umgestellt, wie man mir sagte. Ich dachte, daß du gern dabei sein würdest, wenn sie alles zur Abfahrt in Gang setzen.«


  »Ich kann nur sagen, Sir, eine prächtige Idee! Gehen Sie voran, Davis.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Gloria.


  »Aber, Liebes, der Maschinenraum ist doch kein Ort für eine Dame.«


  »Ist schon gut, Sir«, sagte Phillip entschlossen, wobei er Glorias Arm umschlang. »Ich werde auf sie aufpassen.«


  »Gut, sagt er!« Daisy blickte ihnen hinterher. Nachdem Phillip so häufig darauf beharrt hatte, daß Schriftstellerei um des Geldverdienens willen nichts für eine Dame sei, ermutigte er gerade seine Frau dazu, sich für technische Dinge zu interessieren!


  »Ich vergesse öfter, daß sie nun verheiratet und nicht mehr mein kleines Mädchen ist«, sagte Arbuckle kleinlaut. »Ah, da kommt ja Fletcher. Er hat bestimmt eine Idee, wie man mit der Situation umgehen soll.«


  Während Arbuckle Alec die Angelegenheit erläuterte, blickten er und Daisy weiter auf die Gangway. Plötzlich wurde eine fröhliche Stimme in reinstem Yorkshire-Dialekt hinter ihnen hörbar.


  »Arbuckle!«


  »Gotobed!« Arbuckle drehte sich rasch um. »Ich habe bemerkt, wie Sie die Gangway heraufgekommen sind. Dieses Monstrum auf Ihrem Kopf würde ich schon auf eine Meile Entfernung erkennen.«


  Daisy wandte sich nun auch um und sah den Gentleman in dem grauen Überzieher mit dem altmodischen Schultercape und der rotgrünkarierten länglichen Mütze. Wie ein Millionär kleidete er sich sicher nicht.


  Neben ihm stand, ihren Arm besitzergreifend um den seinen geschlungen, die Dame in dem rosafarbenen Kostüm.


  So aus der Nähe betrachtet und mit der untergehenden Sonne voll im Gesicht, konnte ihre starke Schminke nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, daß sie gute zehn Jahre älter war, als Daisy angenommen hatte. Das Schönste an ihr waren die großen dunklen Augen. Daisy vermochte Kleidung nur schlecht einzuschätzen, aber das Kostüm schien teuer und maßgeschneidert zu sein. War es möglich, daß die riesige, eher protzige Rosettenbrosche, mit der die Federn am Hut festgehalten wurden, aus echten Rubinen bestand?


  »Alle Besucher von Bord!«


  »Sollten Sie nicht besser …«, fing Arbuckle an.


  Gotobed lachte, sein breites, rötliches Gesicht leuchtete. »Oh, sie geht nicht von Bord. Meine Liebe, das ist mein Yankee-Freund Caleb P. Arbuckle. Arbuckle, das ist Mrs. Gotobed!«


  Während Arbuckle bestürzt nach Luft rang, lächelte Mrs. Gotobed affektiert. »Ich bin entzückt«, sagte sie in heiserer Alttonlage mit bedachter Vornehmheit, was einem kritischen Ohr noch schmerzlicher klang als ein unverstellter Provinzdialekt. Mit einem unverblümt neugierigen, leicht kurzsichtigen Blick auf Daisy fügte sie hinzu: »Das muß Ihre bezaubernde Tochter sein, Mr. Arbuckle, über die ich schon so viel von Mr. Gotobed gehört habe.«


  Da Arbuckle offensichtlich immer noch sprachlos war, sprang Daisy nun in die Bresche. »Nein, ich bin eine Freundin von Mr. Arbuckle und den Petries – Daisy Dal… Daisy Fletcher, und das hier ist mein Gatte, Alec. Guten Tag.«


  »Guten Tag«, wiederholte Alec höflich, wobei er den Hut zog.


  »Guten Tag, und wir sind sehr erfreut, Freunde von Mr. Arbuckle kennenzulernen, nicht wahr, Dickie? So nenne ich Mr. Gotobed«, sagte Mrs. Gotobed vertraulich. »Richard ist sein zweiter Name, wissen Sie. Jethro sein erster, aber was für ein Zungenbrecher. Ich meine, was kann man daraus schon machen? ›Jethie‹ klingt, als würde man lispeln.«


  »Das stimmt allerdings«, pflichtete ihr Daisy bei, wobei sie Alecs Augen mied, da sie nicht loslachen wollte. »Guten Tag, Mr. Gotobed.« Sie streckte ihre Hand vor.


  Er schüttelte sie herzlich. Mit einem vernarrten Blick auf seine Frau erklärte er in einem Ton, aus dem jeglicher Anklang an den Yorkshire-Dialekt verschwunden war: »Wir haben erst vor ein paar Tagen geheiratet, Mrs. Fletcher. War eine ziemliche Hetze, mußten Wanda in meinen Paß eintragen lassen und so weiter.«


  »Mr. Gotobed hat mich förmlich überrumpelt, hätte ein Nein als Antwort nicht akzeptiert. Sage ich noch, warten wir, bis du aus Amerika zurück bist, aber das kam für ihn nicht in Frage, nicht wahr, Dickie-Schatz?«


  »Ich wollte es nicht riskieren, dich an einen anderen Glücklichen zu verlieren«, sagte Gotobed schlicht.


  Nun wurden die erforderlichen Glückwünsche ausgesprochen. Arbuckle spuckte seine Worte aus, als zögen sie seinen Mund wie Essig zusammen. Daisy dachte, daß er enorm bestürzt sein mußte.


  Sie nahm nicht an, daß Mrs. Gotobed ihren älteren Gatten abgöttisch liebte, doch sie schien ihn immerhin zu mögen. Scheinbar gab es keinen Grund, warum sie nicht den Herbst seiner Tage aufhellen sollte – wobei er nicht aussah, als würde er sich in nächster Zeit davonstehlen. Arbuckle hatte erwähnt, daß der Gentleman aus Yorkshire nie zuvor verheiratet gewesen war, also gab es keine Kinder, die um seine Millionen betrogen werden konnten.


  »Doch wo sind Mr. und Mrs. Petrie?« fragte Gotobed. »Wanda möchte sie gern kennenlernen.«


  »O ja, mächtig gern. Mr. Gotobed hat mir alles über sie erzählt. Mr. Petrie ist der Sohn eines Lords, nicht wahr? Ein Honourable?«


  Arbuckle schaute zu Daisy und öffnete die Lippen. Daisy warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie wollte nicht, daß Wanda Gotobed oder irgend jemand anderes an Bord kriecherisch um sie herumwuselten, nur weil sie einen Adelstitel vor ihrem Namen hatte. Alec war ebenso inkognito auf dem Schiff. Ganz normale, gesetzestreue Leute schienen immer irritiert wegzuschauen, wenn sie entdeckten, daß ein Detective von Scotland Yard unter ihnen weilte.


  »Gloria und Phillip machen gerade einen Rundgang durch den Maschinenraum des Schiffs«, erklärte Arbuckle den Gotobeds. »Und ich schätze, daß Sie nun Ihre Kajüte – Ihre Kabine, wie die Briten sagen – in Augenschein nehmen wollen.«


  »Mr. Gotobed hat für uns eine Luxussuite reserviert, nicht nur eine Kabine. Mein Dienstmädchen packt gerade unten aus. Er hat darauf bestanden, daß ich ein Dienstmädchen mitnehme, wissen Sie. Er sagt, daß man sich auf die Stewardessen hier nicht verlassen kann.«


  »Ich nehme an, die armen Dinger haben heute alle Hände voll zu tun«, sagte Daisy, die schon selbst ihre und Alecs Sachen ausgepackt und fortgeräumt hatte. In all den Jahren seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich daran gewöhnt, das allein zu tun. Sie wollte nicht, daß ein Fremder an ihre Sachen ging.


  Mrs. Gotobed warf ihr einen unerwartet durchdringenden Blick zu. »Ja, ich vermute, daß sie recht beschäftigt sind«, stimmte sie rasch zu, »die armen Dinger. Dickie-Schatz, komm schon, wir wollen uns unsere Suite anschauen.«


  »Du hast recht, Liebes. Arbuckle, Mr. und Mrs. Fletcher, ich hoffe, daß Sie und die Petries uns dort vor dem Dinner aufsuchen und mit mir auf meine reizende Gattin anstoßen.«


  Alle nahmen die Einladung an. Daisy versuchte, ganz begeistert zu klingen, um so Arbuckles fehlende Begeisterung wieder wettzumachen. Die Frischvermählten gingen davon.


  In diesem Moment setzte die Dampfsirene der Talavera mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen ein. Daisy sprang vorwärts.


  »Letzter Aufruf für alle Besucher«, sagte Arbuckle düster, während er ihnen nachblickte. »Sie ist ja nun kein Besucher. Wanda Gotobed. Was für ein Name! Man könnte meinen, das allein hätte ausreichen können, um ihn vergessen zu lassen, sie zu heiraten. Ans Bett müssen wohl all die alten Böcke denken, denn warum sonst …«


  Alec hüstelte.


  Arbuckle lief rot an. »Verzeihen Sie mir, Mrs. Fletcher. Diese Angelegenheit hat mich in solche Aufregung versetzt, daß ich meine guten Manieren völlig vergesse. Hoffe, daß Sie sich nicht beleidigt fühlen!«


  »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte ihm Daisy. »Aber gehen Sie doch nicht davon aus, daß die Verbindung so schlecht sein muß, wie Sie befürchten. Sie mag zwar … nun, gewöhnlich sein, aber wenn er der Sohn eines Landarbeiters ist, dann paßt sie wahrscheinlich besser zu ihm als eine Frau, die nur auf ihn hinabgeblickt hätte. Und Sie sagen, er hat eine Menge Geld. Das Schlimmste, was sie tun kann, ist, ihm zu helfen, es auszugeben. Ich nehme an, daß er sich darüber sogar freut.«


  3


  Der Aufenthaltsraum – oder besser der Salon – der Gotobeds war dreimal so groß wie Daisys und Alecs Kabine in der Touristenklasse. An den Wänden des Salons hingen riesige Gemälde von den Schwesterschiffen der Talavera – Victoria und Waterloo. Das Mobiliar war im Sheraton- oder Hepplewhite-Stil gehalten (Daisy war sich nicht sicher, was wem zugeordnet werden konnte), alles glänzte durch Politur und Seidenbrokat. Passende Vorhänge waren über den Bullaugen angebracht, die durch entsprechenden Anstrich wie Flügelfenster wirkten, vermutlich damit sich die Bewohner einbilden konnten, sie befänden sich nicht auf See.


  Unter einem dieser Fenster stand ein Tisch, der groß genug war, um vier Personen bequem Platz zu bieten. Ein Tablett mit Sektgläsern und ein silberner Eiskübel, aus dem der verdrahtete Hals einer Magnumflasche herausragte, versprach, die Gemüter zu beruhigen und alle sozialen Unterschiede zu glätten.


  Alec und Daisy trafen als erste ein.


  »Willkommen in unserem Heim fern der Heimat«, wurden sie von Gotobed überschwenglich begrüßt. »Fletcher, vielleicht kümmern Sie sich um die Champagnerflasche? Ich habe noch nie zuvor eine geöffnet. Bin mit Bier aufgewachsen, und Bier ist mein Getränk, auch wenn ich mich zu einem gelegentlichen Whisky mit Soda bekenne.«


  »Ein Mann ganz nach meinem Geschmack«, sagte Alec und grinste. »Ich habe auch noch keiner Champagnerflasche den Hals gebrochen, aber du meine Güte, das dürfte wohl nicht schwierig sein! Die größten Schwachköpfe machen das doch jederzeit. Zeigen Sie mal her!«


  Die beiden Herren begaben sich nun zum Tisch hinüber. Alec zog die Metallfolie ab, untersuchte den Draht darunter. Dann erörterten sie die beste Variante, die Flasche zu entkorken. »Setzen Sie sich doch bitte«, forderte Mrs. Gotobed Daisy auf. Mit einer unbestimmten Geste zeigte sie auf den Raum. »Nicht schlecht, eh?«


  Daisy entdeckte unter der vorgespielten Nonchalance eine gewisse Anspannung. Die arme Frau mußte sich wie ein armer Löwenzahn mitten in einem Beet voller Dahlien fühlen. Nun, vielleicht nicht ganz, nicht mit dem gebleichten, dauergewellten Haar, diesem mit Fransen und Perlen versehenen rosafarbenen seidenen Abendkleid – wahrscheinlich direkt aus Paris, so wie ihr Parfüm – und mit der langen Perlenkette, die Daisy sogar für echt hielt.


  Dennoch war Mrs. Gotobed nicht ganz unbeschwert. Daisy hatte Mitleid mit ihr, erinnerte sie sich doch daran, wie merkwürdig sie sich nach ihrer Hochzeit vorgekommen war, obwohl von Freunden und Verwandten umgeben.


  »Sehr hübsch«, sagte sie und blickte sich noch einmal um und musterte das Interieur.


  Die weißen Wände, die mit Gold abgesetzt waren, und der blaugoldene Teppich wirkten höchst geschmackvoll und machten dem Luxusliner alle Ehre. Doch Daisy zog die bequeme zusammengewürfelte Einrichtung von Fairacres vor, dem Landsitz ihrer Kindheit, wo jeder Stil von der Zeit König Jakobs an durch alle Jahrhunderte seinen eigenen, besonderen Charme versprühte. Glücklicherweise war daran von Edgar und Geraldine nichts verändert worden. Schon möglich, daß Mrs. Gotobed etwas Protzigeres bevorzugte.


  »Sehr elegant«, versicherte ihr Daisy. »Ich hoffe, daß Ihre Schlafkabine auch bequem ist.«


  »O ja«, sagte Mrs. Gotobed schelmisch. »Mr. Gotobed bestand darauf, daß ich nach einem so anstrengenden Tag ein Nickerchen mache, bevor Sie alle kämen. Ich mußte ihn rausschicken, damit ich mich noch rechtzeitig fertigmachen konnte. Er hat ja keine Ahnung, wie lange eine junge Frau braucht, um sich herzurichten, selbst mit Baines’ Hilfe – so heißt mein Mädchen.«


  Nun legte sie eine Pause ein, offensichtlich erwartete sie ein Kompliment über ihr Äußeres, aber so weit gingen Daisys Sympathien dann doch nicht. In ihrer vollgestopften kleinen Kabine, wo die Rohre an der Decke entlangliefen, hatte sie nur fünfzehn Minuten benötigt, um sich frisch zu machen, anzukleiden und sich die Nase zu pudern. In ihrem neuen schwarzen Georgettekleid, das sie mit einem kirschroten Chiffonschal aufpeppte, der von einer Diamantbrosche zusammengehalten wurde, war sie sich recht flott vorgekommen, bis sie Wanda Gotobed in ihrem Pariser Modell gesehen hatte. »Es ist so ein wunderschöner Abend, daß Alec und ich an Deck geblieben sind, um zuzusehen, wie die Schleppboote das Schiff auf den Kanal hinaus schoben und stießen. Dann begegnete uns das Schwesterschiff der Talavera, die Salamanca, die gerade anlegen wollte. Sie haben vermutlich gehört, wie die Sirene wieder losging? Sie begrüßen einander mit einem W aus dem Morsealphabet für die Wellington-Reederei, langkurzlang. Alle Passagiere der Salamanca standen an der Reling und winkten uns zu.«


  Höchst uninteressiert beklagte sich daraufhin Mrs. Gotobed: »Ich verstehe nicht, warum britische Schiffe solche ausländischen Namen tragen. Wo bleiben da die guten englischen Namen?«


  »Da es sich hier um die Wellington-Reederei handelt, hielt man es vermutlich für eine gute Idee, die Schiffe nach den Siegen des Herzogs von Wellington in den Napoleonischen Kriegen zu benennen.« In der Schule hatte der Geschichtsunterricht aus langen Listen englischer Könige und Schlachten bestanden, an die sich Daisy erinnern konnte, und aus Daten, die sie vergessen hatte. »Ich frage mich, ob es eine Ciudad Rodrigo, nach der Grenzfestung in Spanien, gibt.«


  »Aber selbst die großen Dampfschiffe der anderen Linien, wie die Mauretania, haben alle lustig klingende Namen. Ich wäre lieber auf der … Dickie, da klopft jemand.«


  »Herein, herein!« rief Gotobed und machte lange Schritte, um die breite Tür zu öffnen. »Ah, Mrs. Petrie, kommen Sie und lernen Sie meine Frau kennen. Die Fletchers kennen Sie schon, nicht wahr? Arbuckle, Sie oder Petrie können uns vielleicht helfen. Fletcher und ich haben Bedenken, den Champagner zu öffnen, da der Korken womöglich durch den ganzen Salon saust, zum Schaden der Damen.« Er lachte herzlich.


  »Dann ist Phillip Ihr Mann«, sagte Arbuckle.


  »Eh, natürlich, die technische Kanone. Genau der, den wir brauchen.«


  Daisy ging zu Alec hinüber, während die anderen miteinander bekannt gemacht wurden, und beobachtete dabei alle aufmerksam. Phillip war wie immer der höfliche englische Gentleman. Gloria hingegen, die sonst auf amerikanische Weise offen war, wirkte recht reserviert. Arbuckle blickte mit der Teilnahmslosigkeit eines guten Butlers um sich.


  Phillip gesellte sich zu Alec und Daisy am Tisch. »Man muß das Beste daraus machen«, sagte er mit leiser Stimme, wobei er sich am Draht des Flaschenkopfes zu schaffen machte. »Hat keinen Sinn, über verschüttete Milch zu jammern.«


  »Nein«, stimmte ihm Daisy zu, »auch nicht, den Brunnen abzudecken, wenn das Kind schon hineingefallen ist.«


  Er warf ihr einen leicht verwirrten Blick zu, dann konzentrierte er sich wieder auf das Öffnen der Flasche.


  Pop!


  »U-uh, ich liebe Schampus!« rief Mrs. Gotobed. »Ich hatte schon Angst, wir würden auf diesem Schiff keinen kriegen. Wie ich schon zu Mrs. Fletcher sagte, hätte ich gern einen großen schnellen Liniendampfer benutzt, aber Mr. Gotobed wollte davon einfach nichts wissen. ›Unter keinen Umständen‹, sagte er, ›nicht, wenn mein Freund Arbuckle auf der Talavera gebucht hat.‹«


  Auch wenn sie dies in einem Ton äußerte, der sowohl neckend als auch anklagend klang, faßte es Arbuckle nicht von der freundlichen Seite her auf.


  »Ich ziehe kleinere Schiffe vor«, brummte er. »Denn wenn man schon Teil einer Menschenmasse sein muß, dann wenigstens nur einer kleinen. Und darüber hinaus habe ich in New York die Ankunft und die Abfahrt der Vaterland auf ihrer Jungfernfahrt erlebt.«


  Phillip blickte auf, während er den Champagner einschenkte. »Das muß ein großartiges Schauspiel gewesen sein!«


  »Es war das größte Schiff der Welt, als es gebaut wurde, nicht wahr, Sir?« erkundigte sich Alec, wobei er die Gläser herumreichte. »Ich erinnere mich daran, daß es beim Ablegen in New York Schwierigkeiten hatte.«


  »Schwierigkeiten! Es war beinah ein Desaster. Die Deutschen haben einfach die Gesamtkonstruktion vergrößert, um so Cunards Aquitania zu übertrumpfen. Völlig außer acht gelassen haben sie dabei gesunden Menschenverstand und technische Prinzipien. In den Zeitungen stand schon viel über ihre zu erwartende Ankunft, die New York World bezeichnete das Schiff in riesigen Schlagzeilen als ›Meeresmonster‹. Tausende versammelten sich in Hoboken, um dabei zu sein. Nu-u-n, es dampfte den Hudson hinauf und kam auf Höhe des Piers. Dann hat eine Reihe von Schleppern dem Schiff vor dem Bug den Weg versperrt.« Arbuckles Pause war ein Meisterstück der Erzählkunst.


  Daisy nippte an ihrem Champagner und beobachtete Mrs. Gotobeds Gesicht. War sie zuerst gelangweilt gewesen, so schenkte sie nun der Geschichte volle Aufmerksamkeit.


  Arbuckle fuhr fort. »Der Kapitän ordnete an, die Maschinen zu stoppen. Der Wind und die Flut und die Strömung waren aber gegen das Schiff, und es begann mit der Breitseite flußabwärts zu schlingern. Da es so lang war, hatte es keinen Platz zu manövrieren. Man traute sich nicht, die Maschinen wieder in Gang zu setzen. Immer mehr Schleppkähne kamen dazu – fünfundzwanzig waren es schließlich, wie ich hörte –, und schließlich gelang es, das Schiff zum Stoppen zu bringen, ehe es auf einer Sandbank auflief.«


  »Donnerwetter!« rief Mrs. Gotobed aus. »Und es war noch schlimmer, als es in New York ablegte?«


  »Noch viel schlimmer.« Jetzt lächelte Arbuckle sie an. »Es ist viel zu schnell aus seinem Liegeplatz ausgebrochen, ist wie wild über den Fluß geschossen und im Schlamm zwischen zwei Piers auf der anderen Seite auf Grund gelaufen. Die Maschinen hatten einen schnellen Rückwärtsgang eingelegt, damit der Dampfer wieder loskommen konnte. Ein paar kleinere Schiffe, die in der Nähe vor Anker lagen, wurden aus ihrer Vertäuung fortgerissen, die Trosse zerbarsten, dann wurden sie gegen die Piers zurückgeworfen und stark beschädigt.«


  »Donnerwetter!«


  »Zur gleichen Zeit brachte das gewaltige Kielwasser einen Kohlenschlepper zum Sinken. Dem Kapitän gelang es gerade noch, auf den nächsten Pier zu springen, aber der Maschinist eines sich in der Nähe befindlichen Schleppkahns ertrank.«


  »Um Himmels willen!« sagte Daisy.


  »Ist die Vaterland aus dem Schlick wieder rausgekommen?« fragte Mrs. Gotobed ganz gespannt.


  »Ja, meine Liebe, sie stieß zurück, drehte und dampfte flußabwärts davon, so ruhig, als sei nichts geschehen. Sie war einfach zu groß, um sich die Schwierigkeiten vorzustellen, in die kleinere Schiffe geraten. Aber mich könnte nichts auf der Welt dazu bringen, auf so einem Monstrum zu reisen, ganz zu schweigen davon, Geld darin zu investieren.«


  »Ich würde was drum geben, mal den Maschinenraum zu sehen«, sagte Phillip. »Noch mehr Champagner gefällig?« Er schenkte nach.


  »Na, das könnte ich doch arrangieren, daß du mal einen Blick darauf werfen kannst, Sohn«, versprach ihm sein Schwiegervater. »Seit dem Krieg läuft sie unter amerikanischer Flagge, als Leviathan. Rundum kein so gutes Geschäft mehr, schätze, daß auf allen amerikanischen Schiffen die Prohibition eingehalten wird. Ich bin so patriotisch wie jeder andere, aber an Bord kriegt mich da keiner.« Er erhob sein Glas. »Trinken wir auf meinen guten Freund, Jethro Gotobed, und seine reizende Gattin. Mögen sie viele glückliche Jahre zusammen verleben.«


  Als die Fletchers und die Petries in den Toast einfielen, sah Gotobed überaus entzückt aus, seine Frau wirkte erleichtert.


  Na, wie schön! dachte Daisy; da die beiden Hauptakteure nun alles in Ordnung fanden, schien es ein gutes Ende zu nehmen.


  Arbuckle hatte sich offenbar mit dem faux pas seines Freundes abgefunden. Das konnte die Reise nur angenehmer machen.


  Die vergleichsweise geringe Anzahl von Passagieren auf dem Luxusliner Talavera hatte zur Folge, daß die erste, die Touristen und die dritte Klasse alle die gleichen öffentlichen Einrichtungen benutzten.


  »Wahrhaft demokratisch«, bemerkte Arbuckle Daisy gegenüber, als sie den Raum betraten, den man recht extravagant als den Großen Salon bezeichnete, »aber das wird Ihnen nichts ausmachen. Nach dem Dinner räumen sie die Tische weg, für Konzerte, Tanz und dergleichen. Ich habe mit dem Zahlmeister geregelt, daß wir am Tisch des Schiffsarztes sitzen. Ein interessanter Bursche.«


  »Beim Schiffsarzt?« fragte Mrs. Gotobed etwas schmollend. »Wir haben für eine Suite gezahlt, wieso sitzen wir da nicht am Kapitänstisch?«


  »Als wir Richtung Osten fuhren, speisten wir am Tisch des Kapitäns«, erklärte ihr Gloria. »Der kriegte kaum den Mund auf. Tja, die meisten Abende ist er nicht mal zum Dinner erschienen. Die Überfahrt war ziemlich stürmisch, und er mußte auf der Brücke bleiben.«


  »Donnerwetter, bin ich froh, daß wir schönes Wetter haben. Weiß nicht, ob ich die See vertrage oder nicht, und ich will das auch nicht herausfinden!«


  Niemand erklärte ihr, daß sie sich immer noch in der Irischen See befanden und noch dreitausend Meilen Atlantik vor ihnen lagen.


  »›Wo Unwissenheit Glückseligkeit ist …‹«, flüsterte Daisy Alec zu, wie Thomas Gray in seiner »Ode« sagt.


  »Ich hätte nichts dagegen, unwissend zu sein. Ich sitze im gleichen Boot. Ich weiß nicht, ob ich ein guter Seemann bin, und würde es auch nicht gern rausfinden wollen.«


  »Mir ging es als kleines Kind, als wir bei stürmischer See den Kanal überquerten, gut«, sagte Daisy unsicher.


  »Nun beschwör nur kein Unglück herauf, Liebling. Verschließ lieber deine Ohren vor der Geschichte, die die reizende junge Ehefrau gerade zum besten gibt.«


  Mrs. Gotobed war soeben dabei, recht lebhaft alle Symptome von Übelkeit zu schildern, die eine liebe Freundin auf der Überfahrt von Irland her gezeigt hatte. Daisy, die im allgemeinen zu den Ablegern des Adels gehörte, die die Nase überhaupt nicht hoch trugen, entschied, daß es zwei Sorten von gewöhnlichen Leuten gab und daß Mrs. Gotobed wirklich ausgesprochen vulgär war.


  Gotobeds freundliche Mahnungen verfehlten ihr Ziel. Glücklicherweise kam der Chefsteward herüber, um sie an ihren Tisch zu führen.


  Dr. Amboyne war schon da, er stand hinter seinem Stuhl und wollte sehen, wen der Zahlmeister in seiner Runde plaziert hatte. Sein vom Wetter gegerbtes Gesicht zeigte ein breites Lächeln, als er bemerkte, daß Arbuckle sich näherte. Sie schüttelten einander die Hände.


  »Erinnern Sie sich an meine Tochter Gloria?« Arbuckle stellte dann den Rest seiner Begleitung vor.


  Im Gegenzug machte sie Dr. Amboyne mit dem Passagier bekannt, der schon zu seiner Rechten Platz genommen hatte. Miss Oliphant war eine Dame in mittleren Jahren, irgendwo zwischen fünfundvierzig und sechzig – ihr rundliches, rosiges, kinnloses Gesicht war glatt, ihr Haar, das sie zu einer Krone hochgeflochten hatte, war ganz und gar silbern.


  Mit ihren braunen Augen, die so munter wie die eines Sperlings blinkten, sagte sie mit der präzisen Aussprache einer Lehrerin fröhlich: »Ach du meine Güte, Sie reisen alle als Gesellschaft zusammen? Da komme ich mir ja wie ein Eindringling vor!«


  »Keineswegs, keineswegs«, versicherte ihr Gotobed. »Wir werden aufpassen, daß wir Sie nicht zu sehr an den Rand drängen.«


  »Das wird Ihnen so leicht nicht gelingen«, entgegnete sie.


  Er lachte, als er ihr gegenüber den Stuhl für seine Gattin vorzog. »Das ist gut für Sie, Miss Oliphant.«


  Daisy fiel auf, daß seine breiten Yorkshire-Vokale, die in der privaten Atmosphäre seiner Suite aufgetaucht waren, nun plötzlich wie weggeblasen waren. Neugierig fragte sie sich, ob dieses Phänomen bewußt von ihm gesteuert wurde oder ob er nur einfach unter Freunden seiner Zunge freien Lauf ließ. Arbuckle hatte ihn als einen schlauen Fuchs bezeichnet – einen cleveren Burschen –, nur nicht, was Frauen anging, also wußte er wahrscheinlich genau, was er tat.


  Der letzte leere Platz wurde von Arbuckles Sekretär eingenommen, einem dunklen, stillen, zurückhaltenden Mann, den gerade eine starke Erkältung heimgesucht zu haben schien. Nun wurde die Speisekarte studiert und laut erörtert. Dann tauchte ein Steward auf, um die Bestellungen entgegenzunehmen, auch Gotobeds Wunsch nach weiterem Champagner.


  Sobald er fort war, griff Mrs. Gotobed wieder die Erzählung von den Leiden ihrer Freundin auf. Diesmal kam sie jedoch nicht weit.


  »Die Symptome der Seekrankheit sind in der Tat äußerst quälend«, wurde sie von Miss Oliphant unterbrochen. Daisy war nun überzeugt davon, daß sie einmal Lehrerin gewesen war. »Doch bestimmte pflanzliche Heilmittel sind da bemerkenswert hilfreich. Ich verstehe etwas von Kräuterheilkunde. Früher, in manchen Gesellschaften gewiß noch heute, hätte man mich für eine Hexe gehalten.«


  Mrs. Gotobed starrte sie mit offenem Mund an. Ebenso Gloria, die sich bisher leise mit Phillip unterhalten und nur die letzten Worte aufgeschnappt hatte.


  »Tja, da schau mal einer an …«, brachte Phillip hervor.


  Miss Oliphant lächelte ihn freundlich an. »Mit Zaubersprüchen habe ich nichts im Sinn, Mr. Petrie. Außerdem sehe ich, daß Sie und Mrs. Petrie keinen Liebestrank nötig haben.«


  Phillip und Gloria wurden rot. Alle anderen lachten, außer Gotobed, der nachdenklich wirkte. Vielleicht fragte er sich, ob man Miss Oliphant dazu überreden konnte, für seine reizende Gattin einen Liebestrank herzustellen, dachte Daisy. Ihr entging nicht, daß Dr. Amboynes Lachen eher gezwungen klang.


  Das registrierte auch das »Kräuterweib«. »Ich möchte nicht in Konkurrenz zu Ihnen treten, Doktor«, versicherte sie ihm. »Ich gehe eher theoretisch als praktisch damit um. Ich besuche Amerika, um mich mit den Kräutern vertraut zu machen, die von den Indianerstämmen verwendet werden, und hoffe, daß ich dabei einige hochwirksame Pflanzen entdecke.«


  Während der hors d’œuvres setzten sie und Amboyne ihr medizinisches Gespräch weiter fort.


  Alec fragte Phillip nach den Motoren, deren ständiges Gedröhn und Stampfen das Leben an Bord untermalte. Man konnte es sowohl hören als auch fühlen. Phillip und Gloria waren beide ganz begeistert, ersterer wegen der technischen Wunder, letztere wegen der Pracht der riesigen, glänzenden Maschinenanlagen.


  »Wollen wir sehen, ob wir auch eine Führung bekommen?« fragte Alec Daisy.


  »Ja, Liebling, unbedingt.« Sie seufzte. »Diese Suppe ist göttlich, aber nach einem täglichen Sieben-Gänge-Dinner werde ich wohl meine gesamte Kleidung umändern müssen, wenn wir in New York eintreffen.«


  »Wir werden die ganze Nacht tanzen«, schlug Gloria vor. »Richtung Westen bekommen wir um Mitternacht noch eine Stunde zusätzlich, denk dran. Und wir werden jeden Vormittag Tennis an Deck spielen.«


  Leise stöhnte Daisy.


  Die Tanzerei fing noch am selben Abend an, gleich nachdem man die Tische fortgeräumt und ein kleines Podest am Ende des Großen Salons errichtet hatte. Dort ließen sich unter einem Dickicht aus Topfpalmen eine Dreimannband, bestehend aus Klavier, Geige und Cello, und ein Tenor nieder. Sie spielten Foxtrott, Tango, Charleston und für das altmodische Publikum Walzer.


  Lust zu tanzen verspürte Daisy nicht. Sie war der Meinung, daß sie zwei linke Füße besaß. Mit einem Walzer kam sie gerade noch zurecht, denn den hatte man ihr an der Schule beigebracht. Ihre Tätigkeit in der Verwaltung eines Militärhospitals während des Krieges in der Nähe ihres Zuhauses hatte ihr die Möglichkeit gegeben, allen Vergnügungen auszuweichen, die die Londoner Saison zu bieten hatte (ganz zum Ärger ihrer Mutter). Frisch verliebt in Alec, war es ihr erfolgreich gelungen, ihm gegenüber ihre Ungeschicklichkeit im Tanzen zu verheimlichen.


  Jetzt sah sie keine Chance davonzukommen.


  Vorerst wurde Daisy jedoch eine Demütigung erspart – gerade als sie den Großen Salon wieder betraten, erklang der Walzer Dearest One. Alec schwenkte sie meisterlich in seinen Armen herum und wirbelte mit ihr über den Boden. Er führte sie so fest, daß keine Zeit für Zweifel blieben.


  Von der Bewegung, ganz abgesehen von den vier Gläsern Champagner, ziemlich berauscht, stieß sie hervor: »Liebling, ich wußte ja gar nicht, daß du ein so hervorragender Tänzer bist!«


  Auf sein Gesicht legte sich ein Anflug von Traurigkeit. Er und Joan müssen das Tanzen geliebt haben, dachte Daisy. Doch sofort war die Trübsal wie weggeblasen, und er lächelte auf sie herab.


  »Ja, was den Walzer betrifft«, berichtigte er sie. »Was Polka, Twostep und Valeta angeht, bin ich auch nicht eben schlecht, und außerdem lege ich dir einen Schottischen ganz phantastisch leichtfüßig aufs Parkett. Aber Foxtrott, geschweige denn Tango, habe ich nie versucht.«


  »Dabei könnten wir uns doch hinsetzen«, schlug Daisy hoffnungsvoll vor.


  »Denk nur mal an all die Möglichkeiten, Liebling. Du kannst beim Tanzen ein Sieben-Gänge-Dinner abtrainieren, ganz abgesehen vom Frühstück, dem Vormittagstee, dem Lunch und dem Nachmittagstee und, ich schätze, einem Mitternachtshappen, der uns bei Laune halten soll. Du kannst mehrere Dutzend Male täglich das Deck ablaufen, um die ganze Völlerei abzuarbeiten. Oder du kannst die Zeit in New York mit Nadel und Faden zubringen.«


  »Du Biest!« stöhnte Daisy.


  Als nächstes folgte ein Onestep. Alec bestand darauf, daß der ganz leicht war, und bei aller Skepsis mußte Daisy entdecken, daß auch sie ihn hinbekam. Daran schloß sich ein Foxtrott zur Musik von »Melody Girl« an.


  »Wir können uns hinsetzen und ein bißchen zuschauen, ehe wir weitertanzen«, schlug Alec vor. Daisy hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Sie erspähten zwei freie Stühle. Viele der anderen älteren Paare ließen diesen Tanz ebenfalls aus und saßen an den kleinen Tischen, die man ringsherum hatte stehenlassen. Zu den Leuten auf der Tanzfläche gehörten jedoch die Gotobeds, die sich beide auf anmutige Weise bewegten. Gloria und Phillip sahen auch zu.


  Eine Gruppe von Herren, die zum nahe gelegenen Rauchsalon hinübergingen, nahm ihnen die Sicht. Unter ihnen befand sich ein spindeldürres Mädchen mit einem sehr kurzen hellen Bubikopf, sehr langen dunklen Wimpern, sehr roten Lippen und einem sehr hochgerückten Kleidersaum, kürzer, als die wagemutige Mode des letzten Jahres es vorgeschrieben hatte.


  »Aber Liebling«, beschwerte sie sich gerade mit hoher träger Stimme, »ich muß einfach eine Zigarette rauchen, denn wenn ich hier rauche, werden sicher ein paar komische alte Käuze ein Faß aufmachen.«


  »Gott verdammt, geh mir nicht auf die Nerven, Birdie«, sagte der Mann, den sie angesprochen hatte. Er war groß, dünn, elegant und trotz seines amerikanischen Akzents in feinstes englisches maßgeschneidertes Tuch gehüllt. »Du kannst uns nicht begleiten, so ist es eben.«


  »Warum denn nicht? Ich spiele genauso gut Poker wie du, Chester.«


  »Es sind nur Gentlemen erlaubt, Baby. Hast du schon mal von Herrenzimmer-Geschichten gehört? Wenn du unbedingt rauchen willst, dann geh hoch an Deck.«


  Ein düsteres Rot legte sich auf ihre Wangen unter dem weißen Puder. »Ganz allein?«


  »Nimm deine Mutter mit. Erklär ihr, daß ich es so gesagt habe«, sagte er höhnisch und zog mit seinen Freunden davon.


  Sie folgte ihnen zögernd zwei Schritte, wurde dann von einem Schiffsoffizier aufgehalten, der das Gesicht eines freundlichen und intelligenten Affen besaß. »Ich glaube nicht, daß es für Sie da drinnen ein Vergnügen wäre, Lady Brenda«, sagte er taktvoll. »Darf ich Ihren Umhang holen lassen und Sie an Deck begleiten? Für diese Jahreszeit ist es bemerkenswert warm.«


  Das hatte der Amerikaner noch mitbekommen; er drehte sich um und sagte: »Geh schon.«


  »Nun, dann werde ich gehen«, sagte Lady Brenda schmollend. »Es geschieht dir ganz recht, wenn ich …«


  »Oh, das wirst du nicht, das wirst du nicht«, sagte er gelassen und folgte den anderen durch die Tür.


  »Ich könnte dich dafür auseinandernehmen«, zischte sie mit geballten Fäusten, dann wandte sie sich mit einem süßen Lächeln an den Offizier. »Vielen Dank, Mr. Harvey, ich nehme Ihr Angebot an.«


  Als sie fortgingen, richtete sich Daisys Aufmerksamkeit wieder auf die Tänzer. Zu ihrem Erstaunen sah sie, wie Arbuckle stolz Miss Oliphant herumschwenkte.


  »Alec, sieh nur, das Kräuterweib!«


  »Wenn sie das schafft, dann gelingt uns das auch. Außerdem macht hier sowieso jeder andere Schritte. Solange wir mehr oder weniger im Takt bleiben, blamieren wir uns nicht groß.«


  Da aber Alec recht unsicher war, kam auch Daisy ins Schwimmen, obwohl sie ihr Bestes tat, seiner Führung zu folgen. Glücklicherweise hatten sich andere Paare auch versuchsweise aufs Parkett gewagt, die ebensowenig wußten, wie es ging.


  Schließlich stand der Klavierspieler auf und verkündete: »Morgen nach dem Lunch geben wir hier Unterricht im Foxtrott-Tanzen.« Daraufhin lachten alle.


  Daisy hielt die Hand an ihr glühendes Gesicht. »Wie schade, daß Fächer nicht mehr Mode sind!«


  »Wollen wir draußen die Sterne betrachten?« schlug Alec vor.


  Oben an Deck des Schiffes stießen sie auf andere Passagiere, die herumflanierten oder sich an die Reling lehnten. Einige trugen wegen des leicht herbstlichen Lüftchens Mäntel und Hüte, andere nur ihre Abendgarderobe, wahrscheinlich waren sie vom Tanzen oder Trinken ein wenig erhitzt.


  Daisy und Alec entdeckten einen Fleck zwischen zwei Kränen für die Rettungsboote, wo niemand sie störte. Es war fast Vollmond, der von einem sternenübersäten Himmel herabschien und einen Lichtschein über die sanften schwarzen Wellenberge warf. Daisy genoß die Szenerie jedoch nicht lange. Trotz der kühlen Brise von Osten, die ihr durch das kurzgeschnittene Haar wehte, war ihr bemerkenswert warm.


  Sie machte sich plötzlich aus Alecs Armen los und sagte: »Liebling, müssen wir wirklich die Nacht durchtanzen?«


  »Mir fallen schon ein paar verlockendere Dinge ein«, gestand Alec und zog sie wieder in seine Arme zurück, um sie erneut zu küssen. »Gehen wir runter, Liebling. Wir können früh aufstehen und vor dem Frühstück immer noch eine Meile laufen.«


  Als sie aus ihrem Winkel hervortraten, lief vor ihnen ein anderes Paar zum Niedergang zu den Kabinen voraus. Ihre Silhouetten waren gegen das Licht der Treppe leicht zu erkennen, die eine durch ihren knielangen Rock, die andere durch die Uniform.


  »Hast du gehört, was sie gesagt hat?« fragte Daisy leise. »Darüber, daß sie den amerikanischen Kerl auseinandernehmen will?«


  »Kindische Person!«


  »Er war so gemein. Meinst du nicht auch, daß es klang, als hätte er sie irgendwie in seiner Gewalt? Ich würde ihr nicht die Schuld geben, wenn sie in seine Suppe etwas Gift mischen würde.«


  »Du meine Güte, Daisy, bitte! Wir haben zusätzliche Tage für unsere Flitterwochen erhalten. Und die wollen wir genießen, ohne die Probleme anderer Leute zu lösen, geschweige denn über Leichen zu stolpern.«


  »Aber Liebling, ich genieße sie doch«, sagte Daisy.
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  Die Fletchers standen erst spät auf. Als sie an Deck erschienen, hatte die Talavera schon den Leuchtturm von Fastnet passiert und bahnte sich ihren Weg auf dem Atlantik zwischen großen Wellenbrechern hindurch. Steuerbord voraus verblaßte die Südküste Irlands langsam. Für Mitte Oktober blieb das Wetter ungewöhnlich freundlich, doch Dr. Amboyne, der gerade frische Luft schöpfte, sagte, daß an diesem Morgen dennoch einige Passagiere lieber in ihren Kabinen geblieben waren.


  »Das geschieht immer, sobald wir den Kanal von Bristol Richtung Atlantik verlassen«, sagte er mit einem herzlosen Lächeln. »Manche können nicht einmal diese relative Windstille verkraften. Es gibt wirklich nichts, was ich tun könnte, außer ihnen zu Tee, Toast und frischer Luft zu raten.«


  »Miss Oliphant erwähnte aber, daß sie ein Mittel hätte«, erinnerte ihn Daisy.


  Der Arzt lachte. »Ich werde doch meinen Patienten keine Hexenkünste empfehlen! Der Kapitän würde mich in Ketten legen.«


  Daisy und Alec, die sich etwas darauf zugute hielten, nicht unter der Seekrankheit zu leiden, setzten ihren forschen Spaziergang über das Schiffsdeck fort, erklommen die Ebene der Brücke, Schornsteine, Masten, Luken und rätselhaften Maschinenanlagen. Die Sonne war zwar warm, aber es war dennoch ein Oktobervormittag, also hatte man die meisten Deckstühle in dem unteren abgeschlossenen Promenadendeck aufgestellt. Für Spaziergänger gab es eine Unmenge anderer Hindernisse wie die Belüftungsrohre und Leute, die mit irgendwelchen Spielen beschäftigt waren.


  Sie kamen an Arbuckle, Gotobed und Miss Oliphant, die rote Pumphosen trug, vorbei. Sie spielten gerade eine Runde Shuffleboard.


  »Die reizende junge Gattin macht wahrscheinlich immer noch ihr Gesicht zurecht«, bemerkte Daisy.


  »Altes Biest. Vielleicht sind für sie solche Spiele unter ihrer Würde. Menschen, die sich unterlegen fühlen, müssen besonders darauf pochen.«


  »In ihren Augen erhöht es sie, wenn schon nicht in denen der anderen«, spöttelte Daisy. »Nein, das war gemein von mir. Ich muß versuchen, nett zu ihr zu sein. Vielleicht könnte ich sie sogar mögen.«


  »Du kannst doch nicht alle mögen, Liebling.«


  »Warum habe ich das Gefühl, daß ich über kurz oder lang Phillip überhaupt nicht mehr leiden kann?« fragte sie, als jener sie grüßte und heranwinkte. Er und Gloria spielten gerade gegen ein anderes Paar sogenanntes Decktennis.


  »Daisy, Fletcher, ihr seid gleich als nächste dran!«


  »Phil, du weißt sehr gut, daß ich eine Null bin, was Spiele betrifft.«


  »Aber, aber, Daisy, das macht gar nichts«, versicherte ihr Gloria aufrichtig. »Es soll nur Spaß machen.«


  »Solange ihr nicht zu viele Wurfringe über Bord gehen laßt statt übers Netz«, stachelte Phillip weiter.


  Voll von Zweifeln, ließ sich Daisy überreden. Auf ihrem nächsten Rundgang hielten Alec und sie an, um eine Partie zu spielen. Das Beste, was man von Daisys Künsten sagen konnte, war, daß sie keinen einzigen Wurfring abhanden kommen ließ, und sie hatte ihr Vergnügen daran.


  Eine zweite Partie, in der Phillip ihr Partner war und Gloria mit Alec zusammen spielte, verlief ausgeglichener. Schließlich hatten sich eine Reihe von Zuschauern eingefunden, um zu applaudieren, darunter auch Arbuckle und Gotobed. Als sie den Platz einer Gruppe von Leuten überließen, die schon gewartet hatten, nahm Phillip sein Jackett wieder auf und bot Alec sein Zigarettenetui an.


  »Nein, nein«, rief Arbuckle dazwischen, »nehmen Sie eine Havanna.« Er öffnete sein Zigarrenetui.


  Alec schüttelte den Kopf. »Vielen Dank.« Mit gleichen Handbewegungen tasteten er und Gotobed in ihren Taschen herum und holten nun Pfeife und Tabaksbeutel heraus. Alecs war von Belinda mit einem wackligen »A. F.« bestickt worden. Phillip nahm eine Zigarre.


  Daisy wollte nicht herumstehen und warten, bis sie von Tabakwolken eingenebelt wurde. Außerdem war sie ganz schweißgebadet. (Die Maxime ihres Kindermädchens: »Pferde schwitzen, Männer transpirieren und Damen glühen bloß«, konnte sicher nicht auch Decktennis eingeschlossen haben.)


  »Ich werde mich umkleiden, Liebling«, sagte sie.


  »Ich auch«, sagte Gloria, die wirklich glühte, ihre goldenen Locken waren leicht zerzaust, wirkten aber hübscher als sonst. »Daisy, hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was du auf dem Kostümball tragen wirst?«


  »Nein«, mußte Daisy gestehen. »Und hast du dir was überlegt?«


  Sie gingen zusammen den Niedergang zum offenen Promenadendeck hinunter, am Bug, wo im Bereich der Ladeluke noch mehr Bordspiele stattfanden. Auf jeder Seite befand sich eine Tür zum abgeschlossenen Teil des Decks – der verglasten Promenade, die die Gesellschaftsräume umgab. Dort trennten sie sich, Gloria lief zur Backbordtür, dann die Backbordtreppe hinunter zur Suite der Arbuckles. Daisy nahm die Steuerbordtür und die Treppe dort.


  Auf dem Weg zwischen Tür und Kabinentreppe entdeckte Daisy Mrs. Gotobed, die ein wenig weiter hinten auf der Promenade auf einem der hölzernen Deckstühle saß. Sie war in eine ernste Unterhaltung mit zwei Männern auf den Stühlen zu ihren Seiten vertieft.


  Der Herr, der sich Daisy genau gegenüber befand, war groß und dunkel, gutaussehend auf eine eher auffallende Art. Sie meinte, daß sie ihn mit dem jungen amerikanischen Pokerspieler, Chester, gesehen hatte, als sie in den Rauchsalon gegangen waren. Der andere war nicht so auffällig, eher kleiner, drahtig, und sein graues Haar lichtete sich. Beide saßen steif da, lehnten sich zu Wanda Gotobed hinüber und wirkten recht nervös.


  Daisy war es heiß, und ihre Sachen klebten ihr am Leibe, so hatte sie nicht die Absicht hinüberzugehen, um sich mit der reizenden Gattin zu unterhalten. Sie wollte sich gerade abwenden, um die Stufen weiter hinunterzusteigen, da hob Mrs. Gotobed die Hand und berührte die Wange des kleineren Herrn.


  Daisy mußte wohl unwillkürlich irgendeine Geste gemacht haben, mit der sie den anderen Herrn auf sich aufmerksam werden ließ, denn er blickte sie unverwandt an. Er sagte etwas, woraufhin sich Mrs. Gotobed umschaute und nun mit barscher Stimme sprach. Auf der Stelle erhoben sich beide Gentlemen und eilten mit leichten Verbeugungen davon.


  Mrs. Gotobed winkte Daisy zu, es war eine unmißverständliche Aufforderung, näher zu kommen.


  Widerwillig ging Daisy zu ihr hinüber. »Ich wollte mich gerade umziehen gehen«, sagte sie. »Wir haben eine ziemlich anstrengende Runde Decktennis gespielt.«


  »Oh, solche Spiele! Wie gewöhnlich. Mrs. Fletcher, ich nehme an, Sie haben gehört, daß ich auf der Bühne gestanden habe?«


  »Nun, ja.«


  »Ich war keine besonders berühmte Schauspielerin oder so, kein Star, aber ich hatte meine Bewunderer«, sagte sie bescheiden. »Die beiden gehören auch dazu, lungerten immer am Bühneneingang herum, wie man so sagt. Sie haben mich hier erkannt und besaßen die Frechheit, auf mich zuzugehen und sich vorzustellen, kaum zu glauben?«


  »Wie … eh … schmeichelhaft.«


  »Nun, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, so ist es das auch – damit wir uns nicht falsch verstehen. Sie waren ganz enttäuscht, daß ich jetzt verheiratet bin und daß sie mich nicht länger belagern sollten. Also habe ich mich einen Augenblick mit ihnen unterhalten, um sie ein wenig aufzumuntern. Es ist nur so, daß Mr. Gotobed wünscht, nicht an meine Vergangenheit erinnert zu werden, also seien Sie so gut und sagen Sie ihm nichts, ja?«


  »Nie im Traum würde ich solche Sachen erzählen«, versicherte Daisy, wobei sie versuchte, nicht entrüstet zu klingen. »So, wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich muß jetzt wirklich los und mich umkleiden.«


  Wollte Mrs. Gotobed mit ihren Verehrern flirten, so ging das Daisy nichts an, auch wenn sie dadurch die Frau nicht sympathischer fand. Sie hoffte nur, daß Mr. Gotobed nichts davon erfahren würde, denn sie mochte ihn eigentlich.


  Sie trafen sich alle bei der Gruppe von Deckstühlen, die Mr. Arbuckle reserviert hatte. Dort konnten sie die Nachmittagssonne, solange es ging, genießen. Die Deckstewards servierten hier heiße Brühe, Aalhäppchen, Gebäck und Biskuits. Es war sehr angenehm, die Sonne schien durch die Glasscheiben, und der weite Atlantik funkelte vor ihnen. Sie waren immer noch dem Festland so nahe, daß längsseits ein paar Möwen mitsegelten und hoffnungsvolle Blicke zu ihnen hineinwarfen. Gloria überredete den Steward, ein Fenster zu öffnen, damit sie ihnen ein paar Krumen zuwerfen konnte. Zu ihrer Freude fingen sie diese mitten im Sturzflug in der Luft auf.


  Das sanfte Stampfen der Talavera, als sie die Wellen durchschnitt, kam dem Schaukeln einer Wiege gleich und wirkte einschläfernd. Daisy wollte gerade einschlummern, da wurde sie von der Mittagssirene aus ihren Träumen gerissen.


  Arbuckle sprang auf. »Zeit für das Meilen-Gewinnspiel«, sagte er. »Ich bin sonst kein Spieler, aber das lasse ich mir nie entgehen.«


  »Oh, eh, es ist so, als würde man bei einem Derby fünf auf jeden setzen«, stimmte ihm Gotobed zu. »Fast eine patriotische Pflicht.« Er und seine Frau gingen mit Arbuckle los, um herauszufinden, ob die Entfernung, die sie seit Liverpool zurückgelegt hatten, irgendeiner Zahl entsprach, die sie auf der Auktion am letzten Abend ergattert hatten.


  Da die Hälfte der Einnahmen für wohltätige Zwecke für die Seeleute verwendet wurde, hatten die anderen alle einen Shilling auf die kleineren Wetten gesetzt. Jeder zog eine einzelne Ziffer, die mit der letzten Ziffer der Meilenanzahl übereinstimmen mußte. Einer der Stewards lief um das Promenadendeck herum und informierte über die Ergebnisse.


  Trotz der Chancen von eins zu zehn hatte keiner der vier gewonnen. Doch ein paar Minuten später tauchte Miss Oliphant bei ihnen auf und strahlte vor Freude, denn sie hatte siebzehn Shilling und einen Sixpence eingeheimst.


  Sie gratulierten ihr und luden sie ein, sich zu ihnen zu gesellen. Sie war eine »nette alte Tante«, wie Phillip später Daisy mitteilte.


  Nun kehrten Arbuckle und die Gotobeds zurück.


  »Heute war nichts zu holen«, berichtete Gotobed.


  »Wenn du mich fragst«, sagte die reizende Gattin verärgert, »so hat dieser Amerikaner Riddman die ganze Sache mit den Stewards abgekartet. Ich hätte gewinnen müssen, wenn er nicht meine Zahl bekommen hätte.«


  »Du hast sie ihm verkauft, Schatz«, wies Gotobed sie mit einem Lächeln zurecht. »Und ich kann mich daran erinnern, daß du mit dem Geld, das er dir zahlte, recht zufrieden warst.«


  Nachdem sie ihn kurz finster angeblickt hatte, legte sie wieder ein strahlendes Lächeln auf und drückte seinen Arm. »Das ist richtig, mein Lieber, und schließlich hast du ja den Schein zuallererst für mich gekauft. So süß ist er zu seiner kleinen Wanda!« Sie warf ihm einen Kuß zu und blickte dann finster auf Miss Oliphant. »He, das ist mein Stuhl!«


  »Das tut mir leid«, sagte das Kräuterweib, ganz verwirrt angesichts dieser Attacke. Als sie versuchte aufzustehen und dabei nach ihrer Tasche unter dem Stuhl greifen wollte, geriet sie ins Schwanken.


  Alec sprang hinzu und stützte sie. Phillip bückte sich nach der Handtasche.


  »So bleiben Sie doch, Madam«, sagte Arbuckle. »Wir können ganz leicht noch einen Stuhl herbeischaffen.«


  »Nein, nein, ich muß nun wirklich gehen und mich zum Lunch zurechtmachen.«


  »Ich auch«, sagte Daisy, wobei sie – wie all die anderen – versuchte, nicht in Gotobeds rotes Gesicht zu blicken. Als sie und Miss Oliphant sich zur Damentoilette begaben, entschuldigte sich Daisy. »War meine Schuld. Ich hätte Ihnen meinen Stuhl anbieten sollen oder Mr. Arbuckles.«


  »Mein Liebe, wie hätten Sie denn ahnen können, daß Mrs. Gotobed auf diesen bestimmten Stuhl derart versessen war?«


  »Ja, das stimmt. Schließlich habe ich sie erst gestern kennengelernt. Ich fürchte nur, sie fühlt sich unsicher und fährt bei jeder Kleinigkeit ihre Stacheln aus.«


  »Das ist in ihrer Position ganz verständlich«, sagte das Kräuterweib versöhnlich. »Lavendel, glaube ich, um ihre Stimmung zu beleben und die Nerven zu beruhigen. Vielleicht sogar Johanniskraut. Es muß schwer für sie sein, mit einem über ihr stehenden Gentleman verheiratet zu sein.«


  »Oh, das ist nicht der Fall«, widersprach Daisy. »Es ist nämlich so, daß Mr. Gotobed zwar eine Menge Geld besitzt, aber seine Vorfahren sind der Herkunft nach nicht besser als ihre.«


  »Mir ist natürlich sein Yorkshire-Dialekt aufgefallen. Doch ich bezog mich eher auf seine Manieren und nicht auf seine Geburt.«


  »Nur der unverbesserlichste Snob könnte ihm seine Geburt vorwerfen«, stimmte ihr Daisy zu. »Soweit ich sehe, ist er durch und durch nett.«


  »Das ist mir auch aufgefallen. Ich schätze ihn nicht als einen Schwächling ein, außer, daß er zur Frau eine … Nein, ich muß meine boshafte Zunge im Zaum halten! Doch wenn ich sie wäre, würde ich in seiner Gegenwart darauf achtgeben, was ich tue.«


  »Alles läßt er sich nicht gefallen«, pflichtete ihr Daisy bei, »sonst wäre er nicht zu seinen Millionen gekommen. Sie haben recht, er betet den Boden an, auf dem sie läuft, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er ihr entschieden gegenübertritt, sollte sie so weitermachen.«


  Beim Lunch wirkte Mrs. Gotobed ziemlich gezähmt, also hatte ihr Gatte vielleicht schon ein Machtwort gesprochen. Alec erklärte Daisy später tatsächlich, daß er sie nolens volens in ihre Suite geschickt hatte unter dem fadenscheinigen Vorwand, daß er seine Fliege vor dem Essen noch einmal wechseln wolle. Sie hatte sogar Daisy und Gloria aufgefordert, sie Wanda zu nennen, und zwang sie damit, ihr Angebot zu erwidern.


  Nach dem Lunch besuchten Alec und Daisy die Tanzstunde. Der Tanzlehrer hatte zusätzlich noch Tango auf den Plan gesetzt. Alec meinte, daß er den Foxtrott ganz ordentlich hinbekommen hatte. Daisy hoffte, daß er mit ihr gut zurechtkam.


  Erleichtert seufzte sie, als er kleinlaut zugab: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich in aller Öffentlichkeit versuchen soll, Tango zu tanzen, nicht vor Könnern wie den Petries und den Gotobeds.«


  »Lieber nicht«, sage Daisy inbrünstig.


  Als nächstes stand die Unterweisung an den Rettungsbooten auf dem Programm. Wanda erschien dazu nicht.


  »Sie sagte, daß man sie in eines dieser unhandlichen Ungetüme nicht lebendig reinkriegen würde«, erklärte ihnen Gotobed, als sie unter Anleitung des Zweiten Offiziers, Mr. Harvey, die plumpen Schwimmwesten anprobierten. »Zumindest würde man sie nicht in einer Schwimmweste sehen, es sei denn, es gäbe eine Katastrophe.«


  »Ein paar kommen immer nicht«, seufzte Harvey. »Damen, die eher ihr Leben aufs Spiel setzen, als etwa für einen Moment unelegant auszusehen, und Männer, die es ablehnen, daß man ihnen erklärt, was zu tun ist.«


  »Deshalb ließ sich Chester nicht von seinem verfluchten Pokerspiel abhalten.« Lady Brenda, die an dem anderen Boot für Aufruhr gesorgt hatte, bis sie zu Mr. Harvey wechseln konnte, blinzelte ihn mit heftigem Wimpernaufschlag an. »Ich werde alles tun, was Sie mir sagen«, säuselte sie, »aber kann ich das jetzt hier ausziehen? Es ist so furchtbar unbequem.«


  Mit großem Eifer half er ihr dabei, die Riemen zu öffnen. Wäre Wanda auch erschienen, hätte sie immerhin lernen können, wie man aus einer nicht vielversprechenden Situation das Beste machte.


  Am späteren Nachmittag war Wanda so weit aufgetaut, daß sie Gotobed und Arbuckle zu einer Partie Shuffleboard begleitete, bei der sie sich überraschenderweise geschickt anstellte.


  »Das ist keineswegs überraschend«, sagte Gloria, als Daisy ihren Kommentar abgab, während sie zuschauten. »Wenn du in einer Revue tanzt, mußt du jede Bewegung präzise abstimmen, also sind deine Muskeln und Reflexe aufs beste trainiert. Ich schätze, daß sie auch im Decktennis gut sein muß, doch ich bezweifle, ob sie mitspielen würde. Da könnte ja ihre Haarpracht durcheinandergeraten.«


  Daisy kicherte, sagte aber: »Wir müssen wirklich versuchen, der reizenden Gattin gegenüber nachsichtiger zu sein. Immerhin müssen wir noch den Rest der Reise überstehen, und drüben werdet ihr weiter mit ihr Umgang haben, oder?«


  »Ja, Papa hatte Mr. Gotobed vor seiner Hochzeit zu uns eingeladen, nun kann er das natürlich nicht rückgängig machen, ganz zu schweigen davon, Wanda auszuladen. Du hast recht, Daisy, ich werde versuchen, sie zu mögen. Komm und spiel jetzt mit Tennis. Mit jedem Mal wirst du besser.«


  »Ich nicht! In Sport war ich schon immer eine Niete, außer beim Radfahren und Auf-die-Bäume-Klettern. Außerdem, wenn ich vormittags spiele und tanzen übe und alles, bin ich morgen so steif, daß ich mich nicht mehr rühren kann.«


  »Was du brauchst, ist ein wenig sanftes Training, um deine Muskeln locker zu machen«, sagte Gloria unnachgiebig. »Komm schon, ich werde es dir beibringen, und morgen wirst du alle verblüffen.«


  »Ein heißes Bad, gefolgt von einer Pappelrindensalbe«, ertönte ein Gemurmel hinter ihnen.


  »Miss Oliphant!«


  »Verzeihen Sie«, sagte das Kräuterweib. »Ich bemühe mich, meine Heilmittel nicht lauthals anzupreisen, und ich habe Dr. Amboyne versprochen …«


  »Sie machen ihm doch keine Konkurrenz«, sagte Daisy, »ich würde ihn sowieso nicht aufsuchen, nicht wegen steifer Gelenke. Ihr Rezept klingt viel angenehmer als das von Gloria, auch wenn man hier an Bord bestimmt keine Pappelsalbe kaufen kann.«


  »Ich kann Ihnen etwas davon geben«, bot Miss Oliphant zögernd an.


  »Großartig! Gloria, wenn die Salbe ihre Wirkung tut, kannst du mir morgen Unterricht geben, das verspreche ich dir. Aber jetzt ist es an der Zeit, daß ich mit meinem Artikel anfange, ehe ich meine ersten Eindrücke von der Reise wieder vergesse. Gehen Sie nur voran, Miss Oliphant. Ich stolpere Ihnen hinterher.«


  In einer Kabine der dritten Klasse, die sie mit drei Fremden teilte, zeigte das Kräuterweib Daisy ihre Arzneitruhe, eine schlichte, polierte Teakholzkiste mit einem Messingschloß. Sie war mit grünem Plüsch ausgeschlagen. Darin befanden sich Dutzende von blauen Glasfläschchen und gläsernen Gefäßen, die alle fein säuberlich beschriftet waren und von denen jedes in einem eigenen abgeteilten Fach aufbewahrt wurde. Einige der Schildchen waren hellrot, wie Daisy auffiel, vielleicht enthielten jene solch gefährliche Kräuter wie zum Beispiel den Fingerhut, der sowohl therapeutisch eingesetzt wurde als auch tödlich sein konnte.


  Kein Wunder, daß man Kräuterheilkundige für Hexen hielt, die über geheimnisvolle gute wie böse Kräfte verfügten. Auf keinen Fall wollte sie mit solchen Leuten auf Kriegsfuß stehen.


  Glücklicherweise war Miss Oliphant eine gute »Hexe«. Für die Salbe wollte sie kein Geld annehmen und meinte nur: »Sie werden nicht viel davon brauchen. Reiben Sie ein wenig die steifen Muskeln damit ein, und geben Sie mir den Rest bitte wieder zurück.«


  »Natürlich. Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Daisy ließ das Salbentöpfchen in ihrer Kabine und begab sich in das Schreibzimmer. Eine Wand, oder ein Schott, wie die Fachkundigen es nannten, war der Schiffsbibliothek vorbehalten. Die Bibliothek war in einzelnen Schränken mit Glasfronten untergebracht, nicht wegen ihres Wertes – sie bestand nur aus den Büchern, die die Passagiere zum Lesen an Bord mitgebracht und dagelassen hatten –, sondern damit die Bände bei stürmischer See nicht herumflogen.


  Die verschiedenen Schreibtische waren wie die Drehstühle davor sicher im Fußboden verankert. Wie Schultische verfügten erstere über eingelassene Löcher für Tintenfässer, zusätzlich waren dort Deckel angebracht, damit die Tinte bei Sturm nicht herausschwappte. An einem der Tische hatte sich Alec gerade in die Stapel von Informationsmaterial vertieft, das seine Vorgesetzten von Scotland Yard für den Auftrag in Washington für notwendig erachtet hatten.


  Daisy schaute sich um. Alle, die lasen oder schrieben, schienen mit ihren Angelegenheiten beschäftigt, also küßte sie Alec von hinten auf den Nacken, wo das krause dunkle Haar, das sie so liebte, in winzige lockige Büschel überging. Er sprang auf.


  »Liebling, ich konnte nicht widerstehen. Wie läuft es?«


  »Gräßlich. Du meine Güte, die erwarten, daß ich als Diplomat und Bürokrat gleichzeitig auftrete, gekreuzt mit einem Universitätslehrer. Bloß nicht als Polizeibeamter!«


  »Was für eine schreckliche Mischung! Aber du wirst das schon hinkriegen, das weiß ich, Liebling. Du wirst Mr. Arbuckles J. Edgar schon zeigen, wo es langgeht. Ich werde dich in Ruhe lassen – ich muß was über das Decktennis und die Übung an den Rettungsbooten sowie über die Tanzstunde aufs Papier bringen, und über das Gewinnspiel, das mir Mr. Gotobed erklärte. Ganz zu schweigen von den Passagieren!«


  »Ich frage mich, ob ich sie warnen soll?« sagte Alec nachdenklich.


  »Wag es ja nicht! Sie werden nicht halb so amüsant sein, wenn sie wüßten, daß sie Stoff für einen Zeitschriftenartikel hergeben könnten. Mit abgeänderten Namen, versteht sich.«


  »Das hoffe ich doch. Der Assistant Commissioner würde vom Stuhl fallen, wenn du eine Verleumdungsklage an den Hals bekommst.«


  Beide verbrachten ein paar Stunden in der Bibliothek. Daisy mußte nicht einmal fort, um sich einen Tee zu holen. Ein Steward brachte Tee für alle, dazu dreieckige, kantenlose Gurkensandwiches und Sandwiches nach Herrenart, vielerlei Gebäck und jene dekorativen Petit fours, die viel besser aussahen, als sie schmeckten, wie sich Daisy selbst standhaft versicherte.


  Noch rechtzeitig ging sie hinunter, um das Badezimmer zu belegen, das sie sich mit drei anderen Kabinen teilen mußten. Ob es nun die Pappelrindensalbe war oder einfach das heiße Meereswasser, sie fühlte sich nach dem Bad nicht mehr so steif wie zuvor. Sie kehrte in die Kabine zurück und hatte das Gefühl, daß sie den Tanzabend gut durchstehen könnte.


  Unter den kritischen Blicken ihrer Freundin Lucy hatte sich Daisy in London für die Reise zwei neue Abendkleider gekauft. Beide waren schlicht, aber man konnte ihnen mit einem bunten Schal oder einer von diesen neumodischen langen, farbigen Glasperlenketten den nötigen Pfiff verleihen.


  Das Schwarze hatte sie letzten Abend getragen. Heute zog sie das Dunkelblaue aus Seidencharmeuse an, das ganz so wie der Himmel leuchtete, wenn die ersten Sterne dort erschienen. Es bestand aus einer bis zum Oberschenkel gehenden Tunika, die über einen geradegeschnittenen knöchellangen Rock fiel, was ihrer Figur mehr schmeicheln würde als etwas mit einem Gürtel um die Hüften, wie Lucy meinte.


  Alec trat ein, als sie sich gerade eine azurblaue Perlenkette umlegte.


  »Genau wie die Farbe deiner Augen«, sagte er zustimmend und küßte sie auf die Nasenspitze. »Du siehst überwältigend aus, Liebes. Jeder Mann wird mit dir tanzen wollen.«


  »Oh, um Gottes willen, ich hoffe nicht!«


  »Nun sei doch nicht so ängstlich. Wir werden ihnen erklären, daß wir immer noch in den Flitterwochen sind.«


  Daisy seufzte erleichtert.


  Nach dem Dinner tanzten sie zusammen zu dem Walzer Swanee River Moon, schauten einem Tango zu, wagten sich dann zu einem Foxtrott auf die Tanzfläche, zu dem der Tenor mit honigsüßer Stimme schmalzte: »Deine wunderschönen Augen stehlen, stehlen mir …« Daisy meinte nicht, daß sie Alec viel Schande bereitete, aber obwohl er sie gekonnt führte, war sie so angespannt, daß sie sich am Ende ganz erschöpft fühlte.


  Alec lächelte sie an, als sie sich auf den Stuhl fallen ließ. »Morgen nachmittag spielen sie Schubert und Dvořák«, sagte er. »Das wird dir gefallen.«


  »Solange ich dazu nicht tanzen muß!«


  »Du brauchst nur ein wenig Übung, Liebling.«


  »Ich komme mir so schrecklich ungeschickt vor.«


  »Wir müssen allein üben. An Bord können wir nirgendwo für uns sein, aber wenn wir wieder an Land sind … In der Zwischenzeit könnten wir uns doch davonstehlen, um zu sehen, was der Mond heute abend macht?«


  Oben an Deck war es ein wenig wärmer als am Abend zuvor. Die fast milde Brise kam von Südwesten, nicht von Osten, und blies dünne Wolken an dem von einem Hof umgebenen Mond vorbei.


  »›In einen Schleier eingehüllt …‹«, zitierte Daisy, die sich wenigstens in englischer Literatur gut auskannte, »aber mir kommt der Mond nie vor ›wie eine sterbende Lady, ausgezehrt und blaß‹. Eher wie eine ›Feenkönigin, strahlend hell‹.«


  »Mmmm«, sagte Alec und bereitete somit Ben Jonson und dem Romantiker Percy Bysshe Shelley auf die einzig vernünftige Weise ein Ende.


  Einige Minuten lang war Daisy viel zu beschäftigt, um den Mond zu betrachten oder ihre Umgebung zu beachten. Leise Stimmen, das Anreißen eines Streichholzes in der Nähe, Schritte, die kamen und gingen, all das drang kaum in ihr Bewußtsein vor; erst ein plötzlicher, wortloser Schrei, der von einem Aufklatschen gefolgt wurde, rief sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Mann über Bord!« schrie jemand, und andere fielen in diesen Ruf ein.


  Nun wurde Alec tätig. Er griff den nächsten Rettungsring, beugte sich über die Reling und blickte auf das dunkle Wasser. »Hier!« Er warf den Rettungsring hinunter. »Verdammt, die Person ist wieder untergegangen!«


  Zu Tode erschrocken, lehnte sich Daisy neben ihn über die Reling, als ein zweiter Ring hinuntertrudelte. In dem Mondschein wirkte das Kielwasser wie eine weiße Krause, die sich in nichts auflöste, wenn sich das Wasser verteilte. Das Wasser genau unter ihnen war finster, eine sich hebende und senkende Masse, die herrlich schimmerte, und während sich das Schiff vorwärts bewegte, glitten die weißen Rettungsringe sanft weiter weg. Zusammen mit einer erregten Menge rannten Daisy und Alec nach hinten und versuchten, mit den dahintreibenden Rettungsringen auf einer Höhe zu sein.


  Da tauchte jemand zwischen den Ringen an der Oberfläche auf. Die Arme nach oben gestreckt, wild herumfuchtelnd, schrie er um Hilfe.


  »Der Rettungsring!« riefen mehrere Stimmen. »Ergreifen Sie den Ring!«


  Als der Ertrinkende auf den Ring in seiner Nähe zutrieb, fiel Daisy auf, daß sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Plötzlich bemerkte sie, daß das pulsierende Stampfen, der ständige, unbeachtete Herzschlag der Talavera aufgehört hatte.


  »Schnelle Reaktion auf der Brücke«, sagte Alec.


  »Ich glaube, er hat ihn«, sagte jemand. »Ja, er hat ihn!«


  »Halten Sie durch!«


  »Durchhalten, Junge, wir holen dich da raus.« Das war sicher Harvey, der Zweite Offizier – und ein Dutzend Matrosen waren an Deck aufgetaucht. »Hier, Männer, das Boot. Hinunterlassen, jetzt! Ladies und Gentlemen, machen Sie bitte den Weg frei.«


  Alle traten zurück, drängten sich an das Geländer ein wenig weiter hinten. Jemand weinte. Daisy klammerte sich an Alec, der Schreck saß ihr in den Gliedern, auch wenn die Anspannung allmählich nachließ. Knarrend schwenkte der Schiffskran das Rettungsboot über die Seite und ließ es herab.


  »Scheinwerfer!« rief Harvey ungeduldig.


  »Wie zum Teufel konnte er nur hineinfallen?« fragte sich ein Herr laut.


  »Ich habe es gesehen«, erwiderte eine hysterische Stimme. »Er wurde hineingestoßen!«
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  Nun gingen die elektrischen Scheinwerfer an, der Mondschein wurde ganz von ihnen aufgesogen. Mit weißen Gesichtern starrte sich die Menschengruppe an der Reling an.


  Die Schluchzer stammten von Lady Brenda. »Ich habe es gesehen, das stimmt«, sagte sie beharrlich und bedeckte ihr verheultes Gesicht mit den Händen. »Gucken Sie mich nicht so an. Ich habe es gesehen, ich habe es gesehen!«


  Als den Zuschauern bewußt wurde, wer die bestürzenden Worte geäußert hatte, liefen die meisten zurück an die Reling. Alecs Arm, der sich unter Daisys Griff ganz angespannt hatte, wurde wieder locker.


  »Kleine Närrin«, murmelte er, »versucht immer, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.«


  »Vielleicht«, sagte Daisy, »aber ob sie nun etwas gesehen hat oder es sich nur einbildet oder die Sache aufbauscht, sie hat einen Schock erlitten. Wenn sie sich so wie ich fühlt, ist sie innerlich ganz aufgewühlt. Mr. Harvey ist beschäftigt, der gräßliche Amerikaner, mit dem sie zusammen ist, ist nicht anwesend, im Augenblick scheint sie hier ganz allein zu sein.«


  »Du liebe Güte, Daisy«, stöhnte Alec, »mußt du denn immer wieder irgendein armes Hühnchen finden, das du unter deine Fittiche nehmen kannst?«


  »Ich werde ihr nur über die erste Hürde hinweghelfen«, versprach sie, wobei sie die Nase kraus zog. »Ich verpasse die Rettung nur ungern, aber ich sollte sie besser nach unten begleiten. Du siehst zu und berichtest mir dann alles.«


  Mit einem Seufzer gab Alec nach. »Nun gut, aber setz ihr nicht noch mehr Flausen in den Kopf. Und sag ihr nicht, daß sie ihre Geschichte weitererzählen soll. Sie könnte eine Panik auslösen.«


  Daisy ging zu dem jungen Ding hinüber und legte ihr den Arm um die bebenden Schultern. »Lady Brenda, Sie haben sicher keine Ahnung, wer ich bin, aber darf ich Ihnen helfen? Ich heiße Daisy Dal… Daisy Fletcher. Es war ein schrecklicher Schock, als er hineinfiel, nicht wahr? Ich zittere selbst noch am ganzen Leibe. Eine Tasse Tee würde uns beiden jetzt guttun, nicht wahr?«


  Lady Brenda hob ihre rotumränderten Augen. »Sie glauben mir nicht, oder?«


  »Wer weiß? Wir werden uns darüber unterhalten, wenn Sie wollen, aber wenn Sie sich dessen sicher sind, was Sie sahen, dann sollten Sie den Kapitän informieren.«


  »O nein! Ron – Mr. Harvey – sagt, Captain Dane ist ein schrecklich unangenehmer Kerl.«


  »Nun, dann teilen Sie es Mr. Harvey mit«, schlug Daisy vor, »ansonsten aber würde ich Stillschweigen bewahren, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Kommen Sie, wir wollen nach unten gehen. Jetzt wird es hier recht kühl.«


  Sie drängte das Mädchen zum hinteren Niedergang. Während das Schiff langsam an Fahrt verlor, wurde die Schaukelbewegung noch verstärkt. Sie kletterten die steile, fast leiterartige Treppe zum Promenadendeck hinunter, wobei sie sich ganz eng an das Geländer klammerten.


  Durch die Glasscheiben hindurch konnten sie die Passagiere im Inneren erkennen, die zur Backbordseite drängten, wo der Mann über Bord gegangen war. Die Neuigkeit hatte schnell die Runde gemacht. Immer mehr Leute strömten hinaus auf das offene Achterdeck. Die meisten eilten zur Reling nach Backbord, aber einige stürzten auch zur Steuerbordseite, wo sie sich über das Geländer lehnten und sich übergeben mußten. Offensichtlich hatte die verstärkte Schiffsbewegung etliche zuvor ruhige Mägen durcheinandergebracht.


  »Ich kann nicht in unsere Kabine gehen«, jammerte Lady Brenda. »Mumsie ist, seitdem wir den Mersey verlassen haben, seekrank.«


  »Dann gehen wir in den Damensalon.« Daisy starrte einen Herrn an, der durch die Tür eilte, dann einen Schritt beiseite trat und sie für sie offenhielt. »Ich bezweifle, daß viele …«


  »Sagen Sie mal, Mrs. Fletcher!« rief ihr Arbuckle zu. »Waren Sie dort draußen? Haben Sie gesehen, was passiert ist? Es heißt, daß irgendein armer Kerl über Bord gestoßen wurde.«


  Daisy runzelte die Stirn, drückte warnend Lady Brendas Arm und sagte so entschlossen, wie sie konnte: »Es ist tatsächlich jemand über die Reling gefallen. Ich nehme an, daß er ein paar Cocktails zuviel intus hatte. Alec hat ihm einen Rettungsring zugeworfen, und er konnte ihn ergreifen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie noch sehen, wie der arme Kerl an Bord gehievt wird.«


  »Zuviel getrunken, eh?« Der Blick, den ihr Arbuckle zuwarf, deutete an, daß er ihre Geschichte zwar nicht geschluckt hatte, aber auch nicht weiter nachbohren wollte. »Muß ein Landsmann von mir sein. Bei unserer verfluchten Prohibition können die Leute nicht mehr soviel vertragen wie einst. Wollen Sie Ihre Neugier befriedigen, Miss Oliphant?«


  Das Kräuterweib befand sich genau hinter ihm. »Ich glaube nicht.« Nachdenklich betrachtete sie Lady Brendas blasses Gesicht. »Aber ich will Sie nicht davon abhalten, mein guter Mann. Ich meine, Mrs. Fletcher beschreibt mir die Szene dort oben gewiß später, das reicht mir schon.«


  »Okay, Madam. Bis später dann.«


  »Meine liebe Mrs. Fletcher«, sagte Miss Oliphant. »Der Schreck sitzt Ihnen noch im Nacken, fürchte ich. Unser guter Arzt würde Brandy verschreiben, nehme ich an, aber das kann ich nicht empfehlen. Lassen Sie sich von mir mit Tee aus Kamille und Zitronenmelisse versorgen. Sie beide.«


  »O ja, vielen Dank, oder ein anderes heißes Getränk.« Daisy nahm an, daß sie so verstört wie Lady Brenda wirkte, die krampfartig zitterte, auch wenn sie jetzt fernab des Tumults waren. »Wir werden den Damensalon aufsuchen.«


  »Bitten Sie die Stewardeß um Decken und Wärmflaschen, Kind, und sagen Sie ihr, daß sie Wasser für einen Heiltrunk ansetzen soll.«


  Miss Oliphant eilte die Treppe zum Kabinendeck hinunter. Daisy, die ihren Arm um Lady Brendas Taille geschlungen hatte, machte sich auf den Weg zum Salon. Als sie sich den breiten Doppeltüren des Großen Salons näherten, hörte sie, wie gerade ein Walzer intoniert wurde. Einen Moment später traten Phillip und Gloria heraus.


  »Daisy, du, ist es wahr …? Na, meine Liebe, du siehst aber ganz schön mitgenommen aus!«


  »Danke für das Mitgefühl, Phil!« Daisy nahm sich zusammen. Schließlich hatte man den unglücklichen Menschen, der über Bord gegangen war, gerettet. Es war nicht annähernd so schlimm, als wäre sie über eine Leiche gestolpert – nun, als hätte sie sie aufgefunden, was ihr dummerweise immer wieder passierte, wie allgemein bekannt war. »Mir geht es gut, aber Lady Brenda fühlt sich schrecklich unwohl. Begleite sie bitte in den Damensalon, ja?«


  »O Daisy, warst du etwa Augenzeuge, wie der Bursche reingefallen ist?« wollte Gloria wissen, als Phillip, ganz der Gentleman, dem angeschlagenen Mädchen beisprang und sie stützte. »Donnerwetter, das muß dir einen ganz schönen Schrecken eingejagt haben.«


  »Sei ein Engel, Gloria, und laß uns jetzt nicht darüber sprechen. Ich mache mir um Lady Brenda Sorgen.«


  »Ich helfe gern. Gibt es etwas, was ich tun kann?«


  »Ja, Liebes.« An der Tür zum Damensalon übernahm Daisy wieder Lady Brenda. »Frag die Stewardeß nach Decken und Wärmflaschen, ich sehe zu, daß sie sich setzt.«


  Der Damensalon war in Elfenbein und in einem halben Dutzend von Rosatönen gehalten, und überall Spitzen und Volants, im ganzen war er so übertrieben ausgestattet, daß es einen krank machen konnte. Allerdings gab es bequeme Sessel und ein paar Chaiselongues, und wie sie erwartet hatte, war der Salon zu dieser Stunde fast leer. Lady Brenda sank auf ein Liegesofa, und ein Mädchen vom Personal eilte herbei, die sie dann mit allem Gewünschten versorgte.


  Daisy ließ sich in einen Sessel daneben fallen. Gloria thronte auf dem Rand eines anderen und war ganz gespannt. Obwohl Daisy mitgenommen war, hatte sie das gräßliche Erlebnis doch ganz gut verkraftet. Vielleicht konnte sie jetzt Lady Brenda darüber befragen, was sie zu sehen gemeint hatte. Allerdings lauschten noch zu viele Ohren mit, so daß sie ihr Vorhaben verschob.


  Sie wollte gerade Gloria zu Phillip losschicken, damit sie das Ende der Rettungsaktion verfolgte, da kam ihr der Gedanke, daß es möglicherweise gar keinen glücklichen Ausgang gegeben hatte. Vielleicht hatte der Mann den Rettungsring wieder verloren, ehe ihn die Ruderer erreicht hatten. Es wäre wohl besser, wenn Gloria blieb, wo sie war, selbst wenn sie die Befragung Lady Brendas auf später vertagen mußte.


  Auf jeden Fall befand sich das Mädchen immer noch in einem solchen Zustand, daß sie keine Auskunft geben konnte. Sie lag zusammengesunken auf den Kissen. Soweit man es bei ihrem verschmierten Rouge und dem Augen-Make-up beurteilen konnte, war sie so weiß wie ein Laken.


  »Sie sieht ziemlich schlecht aus«, flüsterte Gloria. »Sollten wir nicht Dr. Amboyne rufen lassen?«


  »Der wird alle Hände voll mit dem Mann zu tun haben. Miss Oliphant – ah, da ist sie ja.«


  Das Kräuterweib trat ein und brachte zwei ihrer blauen Glasdosen mit. Daisy bemerkte, daß sich auf einer ein rotes Schildchen befand. Sie war viel zu besorgt um Lady Brendas Zustand, als daß sie jetzt irgendwelche Einwände vorgebracht hätte. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum Miss Oliphant es auf dieses Mädchen abgesehen haben sollte, und eine so penible Person wie sie würde sicher keinen Fehler in der Dosierung machen.


  Außerdem wäre die Tat viel zu offensichtlich, falls es Lady Brenda unmittelbar nach dem Tee schlechter ginge. So töricht war Miss Oliphant nicht.


  Die Stewardeß, die alle nötigen Gerätschaften zur Verfügung hatte, um Tee oder Kaffee zuzubereiten, setzte Wasser auf. Kurz darauf zogen die Kräuter in der Kanne. Der aufsteigende Dampf roch mehr nach frisch gemähtem Heu als nach Zitrone, eher etwas für Pferde als für Angeschlagene, dachte Daisy. Doch sie ließ sich auch eine Tasse geben, nachdem sie zu ihrer Freude sah, daß Miss Oliphant ebenfalls an dem Tee nippte.


  »Ein Beruhigungstrank«, sagte das Kräuterweib und lächelte, »aber ganz mild, und den Geschmack finde ich köstlich.«


  Gloria schnüffelte mit kraus gezogener Nase. »So was, an mich brauchen Sie nichts davon zu verschwenden«, sagte sie taktvoll. »Ich war nicht draußen, als es passiert ist. Ich werde Lady Brenda den Tee reichen. Hier, Gute, richten Sie sich nur ein wenig auf. So, das ist bestens. Nun vorsichtig, es ist heiß.«


  Als Lady Brenda eine zitternde Hand, die mit einem Verlobungsring mit einem großen Diamanten geschmückt war, nach Tasse und Untertasse ausstreckte, setzte das bekannte Stampfen der Schiffsmotoren wieder ein.


  »Oh«, rief sie, »sie müssen ihn jetzt wieder an Bord haben! Meinen Sie nicht auch, Mrs. Fletcher? Jetzt kann er berichten, was geschehen ist.«


  Daisy fiel die leichte Betonung auf »er« auf, und sie fragte sich, ob dieses hirnlose »hübsche junge Ding« mehr Verstand besaß, als es den Anschein hatte. Zumindest hatte sie begriffen, warum sie ihre schlecht zu beweisende Geschichte nicht weiter herausposaunen sollte.


  Miss Oliphant nahm einen Schluck von dem Kräutertrank, und auch Daisy versuchte ihren. Er schmeckte genauso, wie er roch. Sie zwang sich, den Geruch zu ignorieren, und trank etwas mehr. Zumindest war er heiß und löschte den Durst.


  Das Schlingern ließ nach, als die Talavera wieder an Fahrt gewann, sie durchschnitt nun die Wellen und rollte nicht mehr. Daisy trank ihre Tasse aus und wollte sich schon entschuldigen und aufbrechen, um herauszufinden, was inzwischen geschehen war, da öffnete sich die Tür zu den Toilettenräumen, und Wanda Gotobed wankte heraus.


  »Hat dieses verdammte Schiff endlich aufgehört, hin und her zu schaukeln?« fragte sie.


  »Ja, Madam«, versicherte ihr die Stewardeß. »Es ist immer ein wenig unangenehm, wenn auf hoher See die Maschinen gestoppt werden.«


  »Unangenehm! Warum zum Teufel haben wir angehalten? Mir war so hundsmiserabel übel, und die dumme Person da drinnen sagte immer nur, frische Luft helfe manchen Leuten, und niemand sei daran bisher gestorben.«


  »Ingwer oder Minze«, murmelte Miss Oliphant zu Daisy, als die Stewardeß ihre Kollegin verteidigte, »aber vermutlich würde Mrs. Gotobed nichts von mir annehmen. Man sollte es ohnehin besser einnehmen, ehe die Symptome auftauchen.«


  »Kommen Sie und setzen Sie sich, Wanda«, forderte Daisy sie auf. »Ich bin sicher, daß Sie sich in Kürze besser fühlen werden.«


  »Oh, Sie sind es, Daisy. War Ihnen auch übel? Ich verstehe nicht, warum sie mitten auf See die Maschinen stoppen, es sei denn, sie haben eine Havarie. Sagen Sie bloß nicht, daß die verfluchten Motoren eine Havarie haben!«


  »Nein«, warf Gloria ein, »ein Mann ging über Bord, und man mußte anhalten, um ihn wieder herauszufischen.«


  Wanda sah nun ganz entsetzt aus und keuchte: »Ihn herausfischen …? Nein, hören Sie bloß auf, Gloria. Ich fühle mich nicht stark genug für … guter Gott, es war doch nicht … es war doch nicht mein Mann, oder? Bringen Sie es mir schonend bei!«


  »Man weiß nicht, wer es war«, sagte Daisy, »aber es gibt keinen Grund zu vermuten, daß es sich um Mr. Gotobed handeln sollte. War er oben an Deck?«


  »Er ging hinauf, um seine Pfeife zu rauchen. Er meinte, im Rauchsalon rieche es so unangenehm. Ich bin hergekommen, um mir die Nase zu pudern, dann fing ich an, mir die Seele aus dem Leib zu speien und … Oh, Daisy, was ist, wenn er es war?«


  »Aber nein, da bin ich mir sicher«, sagte Daisy beruhigend. Sie erinnerte sich aber nicht, Gotobed unter jenen entdeckt zu haben, die sich an der Reling des Decks versammelt hatten. »Ich seh mal nach, was los ist.«


  »Ich gehe mit«, sagte Gloria und sprang auf.


  Daisy blickte auf das Mädchen mit den schweren Augenlidern auf der Chaiselongue. »Ich halte es nicht für richtig, Lady Brenda allein zu lassen.« Besonders, wenn sie mit der schrecklichen Wanda allein wäre.


  »Es macht mir nichts aus, Lady Brenda Gesellschaft zu leisten«, bot sich Miss Oliphant an. »Eine weitere Tasse Tee kann ihr nicht schaden, sondern hilft ihr vielleicht wieder auf die Beine.«


  Daisy beugte sich zu Lady Brenda hinüber. »Ganz ruhig bleiben«, sagte sie. »Versuchen Sie, nicht zu sprechen.«


  Das Mädchen nickte und berührte Daisys Arm. »Mir geht es schon viel besser. Vielen Dank!«


  »Ich komme gleich zurück. Wanda, Sie sehen auch nicht gerade blendend aus. Warum ruhen Sie sich nicht in Ihrer Suite aus? Sie machen sich gewiß umsonst solche Sorgen, aber wenn … wenn es schlechte Nachrichten gibt, werde ich Ihnen sofort Bescheid geben, das verspreche ich.«


  »Verdammt, nein. Mir ist so schummerig, bis zur Kabine schaffe ich das nicht. Außerdem möchte ich jetzt nicht gern allein sein.«


  Im Salon war sie sicher nicht allein. Seit die Talavera die Fahrt wieder aufgenommen hatte, waren eine Reihe von Damen eingetreten. Zwei oder drei bleichgesichtige Frauen schwankten aus der Damentoilette und ließen sich in die Sessel fallen. Andere kamen vom Promenadendeck herein und schwatzten ganz aufgeregt.


  »… bewußtlos oder tot, heißt es«, konnte Daisy aufschnappen, als sie mit Gloria zur Tür schritt.


  »Aber wer ist er?«


  »Das scheint keiner zu wissen.«


  Also konnte es sich mit großer Sicherheit nicht um Gotobed handeln. Den Inhaber einer der beiden einzigen Suiten an Bord, den Gatten einer glamourösen Frau, die viel jünger war als er und daher zweifellos Gegenstand von Klatsch, hätte bestimmt einer erkannt.


  »Wenn es jemand weiß, dann Alec«, sagte Gloria.


  »Nicht unbedingt. Er ist inkognito hier, wie du dich erinnern wirst.«


  »Ich schätze, daß er es inzwischen herausgefunden hat.«


  Sie traten hinaus auf die Promenade, wo sich ihnen vier Gestalten näherten: Alec, Phillip, Arbuckle – und Gotobed.


  »Mr. Gotobed, Gott sei Dank!« rief Daisy aus. »Wanda fühlt sich nicht wohl und …«


  »Ist sie krank?« rief der besorgte Gatte.


  »Nein, nicht richtig – nur die Folgen des verstärkten Schaukelns, als das Schiff stoppte.« Die Herren, selbst Wandas Gatte, der sie so bewunderte, tauschten nun den selbstgefälligen Blick jener aus, die gegen Seekrankheit gefeit waren. »Aber sie fühlt sich ziemlich mitgenommen und ist ein wenig verzweifelt. Sie waren doch hoch an Deck gegangen, und es schoß ihr plötzlich durch den Kopf, Sie seien womöglich über Bord.«


  »Ich war nur ein paar Minuten oben. Dann bin ich in den Großen Salon zurückgekehrt und habe auf sie gewartet. Jetzt muß ich rasch zu ihr!«


  »Sie dürfen dort nicht hinein«, sagten fünf Stimmen im Chor.


  »Nur für Damen, Sir!« fügte Phillip entsetzt hinzu.


  »Wanda geht es gut«, warf Gloria ein. »Miss Oliphant kümmert sich um sie und Lady Brenda, wahrscheinlich haben sie sie inzwischen dazu gebracht, Zitronenmelisse zu trinken.«


  »Miss Oliphant?« sagte Gotobed zweifelnd. »Sie ist eine bewunderungswürdige Dame, aber ich weiß nicht …«


  »Ich werde gehen und Wanda mitteilen, daß Sie wohlauf und gesund sind«, schlug Daisy vor, »und ich bringe sie zu Ihnen.«


  Auf diese Nachricht hin brach Wanda in Tränen aus, ganz bühnengerecht. Zumindest schluchzte sie hörbar in ihr Taschentuch. Daisy fragte sich, ob dieser Ausbruch für das Publikum gedacht war. Die reizende Gattin könnte durchaus auch ein wenig enttäuscht darüber sein, daß ihr reicher älterer Gemahl überlebt hatte.


  Daisy tadelte sich für ihre Unbarmherzigkeit und klopfte Wanda auf die Schulter. »Reißen Sie sich zusammen«, sagte sie. »Mr. Gotobed macht sich um Sie Sorgen.«


  »Nicht halb so viele, wie ich mir um ihn gemacht habe. Das ist die Erleichterung, einfach so.«


  »Ich weiß, aber er wartet auf Sie. Kommen Sie rasch.«


  Die Schluchzer ließen nach. »Ich muß wirklich schrecklich aussehen. Erst ist die Nase dran«, sagte Wanda, und mit dem Taschentuch an ihr Gesicht gedrückt, eilte sie in die Damentoilette, um sich frisch zu machen.


  Daisy wandte sich nun Lady Brenda zu und fand sie tief schlafend vor. »Der Kräutertrank hat wirklich seine Wirkung getan«, sagte sie zu Miss Oliphant. »Ich bin zwar überhaupt nicht müde – aber mein Schock hat sich sehr schnell verflüchtigt.«


  Miss Oliphant lächelte. »Das liegt wahrscheinlich daran, daß Sie eine junge Frau mit starken Nerven sind, aber vielleicht hat der Aufguß wirklich geholfen. Gott sei Dank ist der Unglückliche, der über Bord ging, nicht Mr. Gotobed, wie ich höre. Wissen Sie schon, um wen es sich handelt?«


  »Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, mit meinem Mann zu sprechen. Vielleicht stellt sich heraus, daß es der gemeine Kerl war, mit dem Lady Brenda offenbar verlobt ist. Aber lieber nicht. Wo ihre Mutter doch unpäßlich ist, sollte ich vielleicht ihn benachrichtigen, daß es ihr nicht gut geht?«


  »Ich glaube nicht, meine Liebe. Als sie einschlief, hat Lady Brenda ein paar Worte gemurmelt, die wie ›Sagen Sie Chester nichts‹ klangen.«


  »Ja, so heißt der Kerl. Ich wünschte, ich wüßte … doch wie Alec sagt, geht mich das nichts an. Wir können sie hier aber nicht liegenlassen. Ich werde einen Steward holen, damit er sie in ihre Kabine trägt.«


  »Sie kann laufen«, sagte Miss Oliphant in ziemlich scharfem Ton. »Ich habe ihr kein Narkotikum verabreicht. Doch man sollte sie so lange wie möglich schlafen lassen.«


  »Gut. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bei ihr zu bleiben, werde ich mich zunächst um Wanda kümmern.« Nervenstark oder nicht, Daisy fing sich zu fragen an, warum um Himmels willen ausgerechnet sie die Verantwortung für zwei schwach besaitete Damen übernommen hatte. »Oder Gloria wird es tun, da bin ich mir sicher.«


  »Mrs. Petrie ist wirklich ein helfender Engel, doch ich versichere Ihnen, daß ich mich ebenso kümmern kann.« Sie nahm ein Buch aus der Handtasche.


  Als sie es öffnete, warf Daisy einen Blick auf den Titel: Giftige Pflanzen Nordamerikas. Ganz gewiß wäre es nicht klug, mit dem Kräuterweib auf Kriegsfuß zu stehen! dachte Daisy erneut.


  Daisy ging los, um Wanda zu suchen. Sie fand sie vor einem großen Spiegel sitzend, wobei sie sich angestrengt darauf konzentrierte, ihren Mund mit grellem Lippenrot anzumalen.


  Als sie Daisy im Spiegel entdeckte, sagte sie, sich rechtfertigend: »Mr. Gotobed wünscht, daß ich elegant aussehe. Wenn Sie in mein Alter kommen, werden Sie verstehen, wie wichtig es ist, immer das Beste aus sich zu machen. Nicht, daß ich viel älter als Sie wäre!«


  Daisy puderte sich rasch die Nase und bemerkte, daß die vielen Stunden an Deck ohne Hut für eine Reihe von neuen Sommersprossen gesorgt hatten. Sie hatte ihre erfolglosen Bemühungen, ihren kleinen Leberfleck am Mund zu verbergen, aufgegeben, als Alec ihr erklärt hatte, daß ein galantes Schönheitspflästerchen an dieser Stelle im achtzehnten Jahrhundert als »Küßchen« bezeichnet wurde – er hatte sich im Studium an der Universität von Manchester mit der Georgianischen Epoche beschäftigt.


  Sie brachte Wanda zu Gotobed. Mit zärtlicher Besorgtheit führte er sie in ihre Suite, damit sie sich von den Widerwärtigkeiten erholen konnte.


  »Nun«, sagte Arbuckle, »ich stimmte vorhin Mrs. Fletchers Version zu und habe allen ausführlich erzählt, daß zuviel Alkohol im Spiel war, doch nun ist mir was anderes zu Ohren gekommen. Jetzt möchte ich die Wahrheit wissen.«


  »Nicht hier«, sagte Alec.


  »Okay, dann kommen Sie in meine Suite.«


  »Ich sollte Lady Brenda vorher in ihre Kabine bringen«, meinte Daisy und wirkte recht müde.


  »Wir werden uns darum kümmern, nicht wahr, Phil?« sagte Gloria sofort.


  »Was? Oh, sicher, wenn du es wünschst, Glühwürmchen.«


  »Vielen Dank, Liebes.« Daisy küßte Gloria auf die Wange. Ihr wurde plötzlich klar, daß Phillip es nicht hätte besser treffen können.


  Als sie Arbuckle in die Suite folgten, sagte Alec zu Daisy: »Ich nehme an, daß du inzwischen herausgefunden hast, was Lady Brenda dort genau gesehen hat.«


  »Nein, mitnichten.«


  »Dann bin ich erstaunt, daß du sie anderen überlassen hast«, neckte er sie.


  »Ich bin einfach etwas müde und matt, Liebling. Außerdem konnte die hysterische Lady Brenda nach der ganzen Aufregung keine Fragen mehr beantworten und war eingeschlafen. Der Trank des Kräuterweibs hat Wunder gewirkt.«


  »Du hast es zugelassen, daß Miss Oliphant ihr etwas verabreicht hat? Angenommen, sie steckt mit dem Täter unter einer Decke und wollte nun die einzige Zeugin zum Schweigen bringen?«


  »Du gehst doch nicht davon aus, daß es einen Täter gibt«, betonte Daisy. »Und überhaupt, sie hätte sie nicht in aller Öffentlichkeit vergiften können. Außerdem haben wir beide den Aufguß auch getrunken. Morgen werde ich mit Lady Brenda sprechen.«


  »Bis dahin«, sagte Alec zufrieden, »wird sie sich ihre Geschichte noch einmal zurechtgelegt haben, sollte sie sich die ausgedacht haben; oder ihr wird klar, daß sie nicht sicher sein kann, was sie gesehen hat in dem wechselnden Mondlicht. Übermäßiger Alkoholgenuß scheint die wahrscheinlichere Erklärung zu sein.«


  »Warten wir’s ab«, sagte Daisy.


  Arbuckles Suite war noch großzügiger als die der Gotobeds. Sie besaß zwei Schlafzimmer und einen noch geräumigeren Salon. Die Gemälde an den Wänden zeigten die Salamanca und die Ciudad Rodrigo. Mobiliar und Farbgebung stimmten sonst genau überein.


  »Ein Schlummertrunk gefällig?« bot Arbuckle an. »Ich schätze, Sie werden keinen Scotch Whisky wollen, Mrs. Fletcher. Wie sieht es mit einem Horlicks aus? Meine Tochter nimmt immer zur Schlafenszeit einen Horlicks. In England heißt er Ovaltine.«


  »Danke, ich werde warten, bis Gloria da ist. Alec, weißt du, um wen es sich bei dem Mann über Bord handelt?«


  »Nein. Ich habe gewartet, bis sie ihn hochholten, aber niemand kannte ihn.«


  »Er … er ist doch nicht ertrunken, oder?«


  »Nein, Liebes, aber er war nicht in der Lage zu sprechen. Harvey hat ihn in die Krankenstation gebracht.«


  »Was hat es damit auf sich, daß ihn jemand hinuntergestoßen haben soll?« fragte Arbuckle.


  Alec nippte an seinem Whisky, während Daisy Arbuckle von Lady Brendas hysterischem Ausbruch an Deck erzählte.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß da etwas dran ist«, sagte Alec. »Bei den Wolken, die sich in ständigem Wechsel vor den Mond schoben, schien sich jeder Schatten zu bewegen. Eine zuverlässige Zeugin ist Lady Brenda auf alle Fälle nicht. Eher ein ziemlich flatterhaftes junges Ding.«


  »Ihrer Geschichte sollte trotzdem nachgegangen werden«, sagte Arbuckle.


  »Nun, das ist Gott sei Dank nicht mein Bier«, bemerkte Alec. Arbuckle runzelte die Stirn.
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  »Er ist los und hat dem Kapitän verkündet, daß ich von Scotland Yard bin!« stöhnte Alec, als er die Kabinentür zumachte. Dabei winkte er mit einem Blatt Papier, das ihm der Schiffsjunge gebracht hatte. »Captain Dane möchte mich nach dem Frühstück sprechen.«


  »Mr. Arbuckle hat dich verraten?« Daisy wandte sich von dem winzigen Spiegel über der Waschschüssel ab, wo sie sich die Haare gebürstet hatte. »Wie niederträchtig von ihm! Dann werde ich ja künftig von allem ausgeschlossen sein.«


  »Das bezweifle ich, Liebes. Ich werde Dane mit Entschiedenheit sagen, daß ich mir sicher bin, bei der Sache handelt es sich nur um einen Sturm im Wasserglas. Also kannst du so viele Nachforschungen anstellen, wie du willst.«


  »Das sagst du nur, weil du meinst, daß es nichts zu untersuchen gibt«, sagte Daisy resigniert. »Na schön, ich bin fertig. Und ich sterbe vor Hunger.«


  Als sie die langen Gänge und die Treppe hinauf zum Speisesaal unterwegs waren, merkten sie deutlich, daß die Talavera mehr denn je zuvor im Seegang stampfte. Diese Bewegung war sogar noch ein wenig stärker als gestern abend, als die Maschinen gestoppt wurden. Allerdings konnte man immer noch ohne den Handlauf der Flurschotten vorwärts kommen.


  Oben auf der verglasten Promenade spielte ein Junge vergnügt mit einem Spielzeugauto, das er, wenn der Bug sich hob, abwärts fahren ließ und dann in die andere Richtung stieß, wenn das Heck hochging.


  Niemand war überrascht, Wanda nicht im Speisesaal anzutreffen. Sie hatte schon vorher verkündet, daß sie eine Diätkur nach William Banting machte und nie Frühstück zu sich nahm. An diesem Vormittag allerdings lag sie im Bett, wie Gotobed bestätigte.


  »Die Arme wollte nur ihr Mädchen um sich haben«, sagte er, wobei er in seiner Besorgnis, die scheinbar seinem Appetit keinen Abbruch tat, wieder mit starkem Yorkshire-Dialekt sprach. »Als ob es mir was ausmachen würde, daß sie kränklich aussieht.«


  »Ich befürchte, Mrs. Gotobed wollte nicht die Medizin einnehmen, die ich ihr gestern abend empfahl«, sagte Miss Oliphant.


  »Eh, nun, vielleicht hat sie inzwischen ihre Meinung geändert. Ich werde sie ihr noch einmal anbieten, vielen Dank.«


  Außerdem fehlte auch Dr. Amboyne an ihrem Tisch, und das vermutlich nicht, weil er seekrank war. An anderen Tischen waren mehr Stühle leer geblieben, bemerkte Daisy, auch wenn wahrscheinlich einige Passagiere der ersten Klasse in ihren Kabinen speisten. Die Mehrheit der Reisenden war anwesend und verzehrte das Frühstück mit mehr oder weniger Genuß.


  Nach den Anstrengungen des vorausgegangenen Tages hatte Daisy großen Appetit. Alec hingegen wirkte weniger hungrig. Als ihm ein pochiertes Ei vorgesetzt wurde, starrte er es angewidert an und bat darum, daß man es auf der Stelle wieder fortnehmen möge.


  »Ich habe keinen großen Hunger«, erklärte er. »Tee und ein Toast reichen mir.«


  Daisy sah ihn besorgt an. »Liebling, du bist doch nicht …«


  »Mir geht es ausgezeichnet«, erwiderte er leicht aufbrausend, »ich habe einfach nur keinen Hunger.«


  Daraufhin spielte er ein paar Minuten lang mit einem Stück Toast, bis Arbuckles Kipper serviert wurde – eine kulinarische Vorliebe, die er in England entwickelt hatte. Der Geruch des geräucherten Herings strömte den ganzen Tisch entlang. Abrupt stand Alec auf.


  »Ich gehe mal gleich zum Kapitän«, sagte er. »Dann habe ich es hinter mir.« Er eilte davon.


  »Miss Oliphant, ich werde Alec überreden, Ihre Medizin zu probieren«, sagte Daisy, »aber vorher wird er zugeben müssen, daß er seekrank ist.«


  Solange Alec in Bewegung war, war alles in Ordnung. Als er die Treppe zum Schiffsdeck hinaufging, murmelte er ständig vor sich hin, daß er einfach keinen Hunger habe. Ein Chief Detective Inspector von Scotland Yard konnte unmöglich seekrank sein wie ein gewöhnlicher Passagier. Schließlich war ihm ja auf dem Schiff nach Jersey auch nicht übel gewesen.


  Zugegebenermaßen war der Kanal bei der Hin- und Rückfahrt äußerst ruhig gewesen, wie ein Mühlenteich, hatte der Bootsführer behauptet.


  Als er die Brücke überquert hatte, stand er einen Moment vor der Tür und fragte sich, ob er anklopfen oder gleich eintreten sollte. Die Kommandobrücke war so etwas wie ein Heiligtum, meinte er, wie das Büro des obersten Vorgesetzten in Scotland Yard.


  Aber nur dazustehen und zu warten brachte auch nichts. Ihm war ganz entschieden ein wenig mulmig im Bauch. All die fetten Speisen, dachte er, er war einfach nicht daran gewöhnt.


  Die Tür öffnete sich. Mr. Harveys Affengesicht lächelte ihm zur Begrüßung entgegen.


  »Chief Inspector Fletcher? Treten Sie ein, Captain Dane erwartet Sie.«


  Da seine Gedanken ständig um seinem Magen kreisten, war Alec nicht ganz so aufmerksam wie sonst. Er bemerkte das starke Brausen der See und den metallisch glänzenden Himmel hinter dem gewölbten Fenster, das glänzende Steuer mit den herausstehenden Speichen und den Mann davor, der sich bei seinem Eintritt nicht umgesehen hatte. Ihm fiel auf, daß der Kapitän ein hochgewachsener Mann mit goldenen Tressen war. Zur Begrüßung machte dieser nun einen Schritt auf ihn zu.


  »Es ist gut, daß Sie gekommen sind, Chief Inspector«, brummte Captain Dane. Er trug einen Bart und einen Schnauzer, der an den deutschen Kaiser erinnerte, ein Eindruck, den selbst die kampfeslustigen blassen, frostig blauen Augen nicht vergessen ließen. »Mr. Harvey ist mit ’ner Menge unsinnigem Gerede über eine verdächtige Sache zu mir gekommen, was den Tölpel betrifft, der gestern abend über Bord fiel. Einen solchen Quatsch habe ich noch nie gehört! Wie es scheint, wird man wohl diesen Fall irgendwie untersuchen müssen, denn unter ein paar Passagieren hat sich die Geschichte schon ausgebreitet – zu ihnen gehört auch dieser Arbuckle. Der hat mich übrigens über Ihr Metier informiert.«


  »Ich bin da ganz Ihrer Meinung, Sir, alles völliger Unsinn.«


  »Natürlich ist es das«, sagte Dane zornig. »Auf meinem Schiff finden keine Morde statt. Klären Sie das mit Harvey. Da ist ein Unwetter voraus, das ich im Auge behalten muß.«


  Ein Unwetter voraus? Alecs Magen durchfuhr ein Ruck.


  »Wenn Sie in den Navigationsraum kommen wollen, Sir«, forderte ihn Harvey auf, »dort stören wir niemanden.«


  Zumindest konnte Alec vom Navigationsraum aus das Meer nicht sehen. Es gab nicht viel Platz, so daß man kaum treten konnte, aber das bißchen, was da war, nutzte Alec, um voranzugehen, wobei er Harvey in eine Ecke drängte.


  »Erzählen Sie schon«, forderte Alec ihn knurrend auf.


  »Wie man mir sagte, waren Sie an Deck, als es geschah, Sir. Sie haben den Schrei von Lady Brenda genau vernommen? Ich nicht, oder zumindest habe ich nicht mitgekriegt, was sie sagte, da ich mit dem Herablassen des Bootes beschäftigt war.«


  »Ja, ich habe ihre Behauptung gehört, daß man den Mann hineingestoßen habe.« Alec bemühte sich sehr, sich zu konzentrieren und sich von seinen Beschwerden abzulenken. »Übrigens ist er wohl inzwischen identifiziert worden?«


  »Ein Mr. Denton, ein Passagier der Touristenklasse, der mit seiner Frau reist. Dr. Amboyne sagt, daß er sich in ziemlich schlechtem Zustand befindet.«


  »Das tut mir leid. Aber Lady Brenda war regelrecht hysterisch, müssen Sie wissen. Man kann so gut wie gar nichts von dem glauben, was sie letzten Abend von sich gegeben hat.«


  »Ich weiß, daß sie das Ganze sehr mitgenommen hat, aber heute vormittag zeigt sie keine Spur mehr von Hysterie. Sie hat mir schon ziemlich früh eine Nachricht zukommen lassen.« Er errötete. »Wir haben uns ein wenig angefreundet, wie es aussieht. Ich ging also zu ihr, und sie sagte mir, sie sei sich absolut sicher, gesehen zu haben, wie jemand eine Person über das Geländer stieß. Ich weiß, daß sie eine gute Position hatte, um das Geschehen zu überblicken. Nun ja, wir … wir waren letzten Abend zusammen an Deck.« Nun errötete er noch mehr.


  »Wenn Sie schon da waren, so wissen Sie, daß der Mond nur ab und zu schien, und das einzige elektrische Licht am Niedergang war nicht gerade sehr hell. Ich bin sicher, daß Lady Brenda glaubt, was sie sagt« – das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit –, »aber mir kommt es eher so vor, als hätte sie sich die Geschichte nur ausgedacht oder als hätte sie vielleicht etwas, was sie gesehen hat, falsch gedeutet.«


  »Schon möglich.« Harvey sah beunruhigt aus.


  »Bei ihrer Aussage gibt es noch eine andere Schwierigkeit. Das würde ich gerne mit Ihnen besprechen, aber Sie müssen mir Ihr Wort geben, daß Sie es Lady Brenda gegenüber nicht erwähnen, ehe ich nicht selbst mit ihr geredet habe.«


  »Sie haben mein Wort«, sagte der Zweite Offizier steif.


  »Danke. Wie heißt sie eigentlich mit Familiennamen?«


  »Ferris. Ihre Mutter ist Lady Wilmington.«


  Alec nickte. »Beantworten Sie mir bitte folgendes: Wie leicht ist es, jemanden über die Reling zu stoßen?«


  »Nicht so leicht«, räumte Harvey ein. »Bei durchschnittlicher Größe reicht das Geländer bis über die Gürtellinie. Einen hochgewachsenen Menschen könnte man vielleicht mit einem kräftigen Stoß aus dem Gleichgewicht bringen, aber Denton ist eher untersetzt.«


  »Das dachte ich mir schon, als ich sah, wie Sie ihn heraufholten. Sofern er bewußtlos geschlagen wurde und auf Deck niedergestreckt dalag, ist es eher unwahrscheinlich, daß er hinüberstürzen konnte. Aber wir können davon ausgehen, daß er nicht bewußtlos war, da er geschrien hat.«


  »Er könnte aber von einem Hieb so benommen gewesen sein, daß man ihn leicht hätte hinüberstoßen können.«


  »Möglich. Dr. Amboyne wird uns mitteilen, ob er irgendwelche Prellungen aufweist. Lady Brenda hat nichts von einem Schlag gegen den Kopf erwähnt?«


  »Nein. Wissen Sie, Sir, am besten würde es funktionieren, wenn man die Person an den Beinen packt und dann hinüberhievt.«


  »Genau«, stimmte ihm Alec höflich zu. »Und ich möchte nicht, daß Sie das Lady Brenda gegenüber erwähnen. Wenn sich ihre Beschreibung damit deckt, dann werde ich die Angelegenheit natürlich ernsthafter untersuchen müssen.«


  »Sie wollen mit ihr sprechen, Sir?«


  Alec seufzte. »Da Captain Dane mich um eine Untersuchung gebeten hat, ja. Natürlich werde ich auch mit Mr. Denton reden müssen. Nicht selten vergessen die Opfer unvorhergesehener Gewalttaten Details des Anschlags auf sie. Zumindest wird er mir wohl sagen können, ob er auf der Talavera Feinde hat. Mir würde die Vorstellung nicht behagen, daß wir einen selbstmordgefährdeten Verrückten an Bord haben.«


  »Guter Gott, das stimmt!« rief Harvey aus und erblaßte. »Deuten Sie das ja nicht dem Kapitän gegenüber an!«


  Während sich Alec auf die Befragung Harveys konzentrierte, schien sich sein Magen irgendwie den Schiffsbewegungen angepaßt zu haben. Er passierte die Brücke, fast ohne Übelkeit zu empfinden. Danes Blick erwiderte er mit einem unverbindlichen: »Ich werde sehen, was ich tun kann, Sir.«


  Er überquerte das Deck, ohne auf den schwankenden Horizont zu blicken, so bemerkte er auch Daisy erst, als sie sagte: »Was ist los, Liebling?«


  »Captain Dane schenkt der Geschichte von Lady Brenda genausowenig Glauben wie ich, aber ich kann sie natürlich nicht abtun. Ich soll nun also den Fall untersuchen, dank Arbuckle.«


  »Ich nehme an, Millionäre erledigen die Dinge immer auf ihre Art. Was zuerst? Willst du, daß ich Notizen mache?«


  »Lieber Gott, nein! Das ist keine offizielle Untersuchung. Hier, halt dich an dem Geländer nach unten fest, Daisy«, warf er ein, als sie zur Treppe gelangten, »oder du wirst noch stolpern. Zuallererst werde ich die Krankenstation aufsuchen und mich mit Denton unterhalten, das ist der, der über Bord ging. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich die ganze Sache damit aufklärte, daß er beschwipst war und ihm dann schwindelig geworden ist.«


  »Wahrscheinlich«, gestand Daisy voller Bedauern.


  »Ich glaube, du würdest schwere Körperverletzung vorziehen!«


  »O Alec, nein, wirklich. Ich bin froh, daß Denton nicht ertrunken ist.«


  »Ja, Gott sei Dank. Im schlimmsten Fall wäre es versuchter Mord, nicht Mord. Allerdings nehme ich keinen Moment lang an, daß es eines von beidem war.«


  »Aber ein Unfall wegen Trunkenheit ist einfach zu dumm, zu prosaisch, um sich damit zu befassen«, sagte Daisy traurig.


  Sie rümpfte ihre entzückende Nase, also zog er sie in den Schutz eines Ventilationsschachtes und küßte sie. Da sie die Küsse mit ihrer üblichen Leidenschaftlichkeit erwiderte, vergingen mehrere Minuten, ehe sie sich nach drinnen begaben.


  An diesem Vormittag zankte sich niemand um die Stühle an Backbord. Es stand nicht nur keine Sonne am Himmel, wegen der man gern diese Seite vorgezogen hätte, sondern die Anzahl der einen Stuhl suchenden Passagiere auf dem Luxusliner hatte sich beträchtlich reduziert. Als sich Alec an den Grund dafür erinnerte, merkte er, wie ihm wieder übel wurde.


  Ihm fiel auf, daß auch keine Stewards oben waren, die sonst für alles Notwendige zum Spielen an Deck sorgten. Nur ein paar hartgesottene Gemüter hatten sich auf ihren üblichen Rundgang begeben, wobei sie heute zumeist unten auf dem Promenadendeck flanierten und nicht oben an der frischen Luft.


  »Ich komme gerade von Phillip und Gloria, die den Dritten Offizier davon überzeugen wollten, daß die See heute für Decktennis durchaus nicht zu stürmisch ist«, sagte Daisy. »Sollte das nicht funktionieren, so hoffen sie auf eine Runde Tauziehen. Ich begleite dich.«


  Alec fühlte sich zu einem ohnehin aussichtslosen Versuch, Daisy davon abzuhalten, nicht in der Lage. Sie gingen zum Kabinendeck hinunter und mittschiffs zu den Räumen des Arztes.


  Hier im vergleichsweise ruhigen Zentrum, dem Mittelpunkt der ganzen Bewegungen, wurde Alec wieder munter.


  Unter dem Schild, auf dem Arzt stand, befand sich ein anderes, das Bitte eintreten verkündete, also betraten sie den kleinen Warteraum. Sie sahen sich einem Tisch gegenüber, auf dem ein offener Terminkalender lag. Sonst war niemand zu sehen. Auf der anderen Seite befand sich eine Tür, an der Sprechzimmer stand, ihr gegenüber eine weitere Tür mit der Bezeichnung Krankenstation. Eine Reihe von Stühlen, die nicht gerade zum bequemen Sitzen einluden, waren steif an den Wänden aufgereiht.


  Auf einem dieser Stühle saß eine große stämmige Frau in einem Kleid mit Blumenmuster, mit grauem Haardutt, rosigen Wangen und roten Augen.


  »Der Doktor hat zu tun«, sagte sie mit gepreßter Stimme und deutlichem Suffolk-Akzent. »Die Schwester auch, da drinnen.« Sie wies auf die Krankenstation. Ein Schluchzer entwich ihr.


  »Mrs. Denton?« Daisy eilte zu ihr, legte einen Arm um ihre breiten Schultern.


  Nickend tastete Mrs. Denton nach ihrem Taschentuch, ein durchnäßtes Stück Stoff in ihrem Schoß. Mit einem unhörbaren Seufzer holte Alec sein Taschentuch hervor und reichte es ihr. In diesem Fall – wenn es denn ein Fall war – wimmelte es von jammernden Frauen.


  Er fragte sich, ob er an der Krankenstation anklopfen oder auf dem Tisch eine Nachricht für Dr. Amboyne hinterlassen sollte. Da öffnete sich die Tür, und der Arzt trat heraus. Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Er ging zu Mrs. Denton hinüber und sagte ihr in herzlichem Ton: »Wir kriegen ihn durch, keine Angst. Sie müssen sich nun ausruhen, sonst werden Sie nicht in der Lage sein, sich um ihn zu kümmern, wenn Sie gebraucht werden.«


  »Ich bringe Sie zu Ihrer Kabine, bitte«, sagte Daisy. »Ihnen würden eine Tasse Tee und vielleicht ein kleiner Happen guttun, ganz bestimmt.«


  »Oh, ich krieg nichts runter«, murmelte Mrs. Denton, aber sie zuckelte mit Daisy davon.


  Das war typisch für Daisy, dachte Alec resigniert, schleicht sich mitten rein ins Geschehen, wie immer. In Kürze würde ihr wahrscheinlich die Frau anvertrauen, daß ihr Mann ein eingefleischter Trinker war, dem öfter schwindelig wurde. Das sieht Daisy ähnlich!


  »Die Gute«, meinte Dr. Amboyne. »Was kann ich für Sie tun, Fletcher? Nicht seekrank, nehme ich an. Solche Patienten machen sich selten auf den Weg in meine Praxis, und viel Hilfe kann ich ihnen ohnehin nicht bieten, den armen Teufeln.«


  »Ich bin nicht seekrank«, sagte Alec lauter und entschlossener, als er beabsichtigt hatte. »Ich bin in der Tat kein Patient. Ganz gegen meinen Willen wurde mein Inkognito gelüftet, und Captain Dane hat mich als Polizeibeamten mit der Untersuchung betraut. Was ist mit Mr. Denton passiert? Ich möchte Ihnen ein oder zwei Fragen stellen, und dann muß ich mit ihm reden.«


  »Unmöglich, fürchte ich.«


  »Ich verspreche, ich werde nicht …«


  »Es ist wirklich unmöglich. Es ist nicht einfach nur meine Vorsicht. Denton liegt im Koma. Er hat eine Lungenentzündung bekommen, und was immer ich zu seiner Frau geäußert habe, so bin ich mir keineswegs sicher, ob ich ihn durchkriege.«
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  Daisy erfuhr von Mrs. Denton die Kabinennummer und zog die weinende Frau durch die Korridore, wobei sie sich wie ein Schleppkahn vorkam, der sich an der Vaterland zu schaffen machte. Unterwegs schnappte sie sich einen Steward und bestellte Tee und Sandwiches in die Kabine.


  Als er die Kabinennummer hörte, wollte er widersprechen: »Aber das ist in der Touristenklasse. Wir servieren nicht …«


  »In diesem Fall schon«, teilte ihm Daisy mit und versuchte, ihren blauen Augen einen Anflug von Alecs grauäugiger Kälte oder wenigstens den Hochmut ihrer Mutter beizumischen. »Anweisung des Arztes.«


  »Ja, Madam. Sofort.«


  Die Kabine ähnelte im wesentlichen der der Fletchers, nirgendwo konnte man bequem Platz nehmen außer in den Schlafkojen oder auf zwei Klappsitzen.


  »Zumindest sind wir hier unter uns«, sagte Daisy, als sich Mrs. Denton auf ein Bett plumpsen ließ.


  »O ja, Ma’am. Unser Danny wollte nicht auf mich und Pa hören, wir waren für die dritte Klasse. Das ist nicht viel besser als das Zwischendeck, sagte er. Da hätten wir in separate Kabinen gehen müssen, er zu den Männern und ich zu wildfremden Frauen.«


  »Sie müssen mich nicht Ma’am nennen. Mein Mann und ich reisen auch in der Touristenklasse.«


  »Aber Sie sprechen so piekfein. Ich weiß, daß Sie eine Lady sind. Wir sind nur schlichte Leute vom Lande aus Suffolk.«


  »Ist Danny Ihr Sohn?«


  Damit hatte sie ins Schwarze getroffen. Mrs. Dentons Gedanken weilten nun nicht mehr bei dem Leid ihres Mannes, sondern richteten sich ganz und gar auf die Vorzüge ihres Jüngsten. Dieser war nach Amerika ausgewandert, hatte Erfolg gehabt und seinen Eltern die Schiffsreise bezahlt, damit sie ihn besuchen konnten.


  »Er meinte, daß wir den Hof seinem Bruder übergeben und fortgehen sollten, auch nach Amerika«, sagte Mrs. Denton, »aber ich und Pa, ich schätze, wir wollen uns nicht mehr so verändern. Es reicht doch, wenn Albert den Hof nach unserem Tod bekommt. Außerdem sind da noch Alberts Kinder, und Betty und Molly sind verheiratet und haben auch Kinder, und sie wohnen im Nachbardorf. Das brächten wir nicht übers Herz, sie alle zurückzulassen.«


  Ein Bauer aus Suffolk – was für Feinde könnte der wohl haben? Vielleicht gab es Leute aus dem Dorf, die er beleidigt hatte, vermutete Daisy, aber dann wäre es eher zu einer Schlägerei am Samstagabend vor dem Dorfgasthaus gekommen, als daß man ihm an Bord der Talavera gefolgt wäre, um ihn umzubringen.


  Albert, der sein Erbe noch früher antreten wollte? Vermutlich würde er eher Haus und Hof hüten, während sein Vater fort war, auch besaß er Frau und Kinder, also könnte er sich kaum mehrere Wochen davonstehlen, ohne vermißt zu werden. Wenn Danny die Überfahrt der Eltern bezahlt hatte, so konnte sich der andere Bruder noch viel weniger eine Schiffsreise leisten.


  Während Daisy nacheinander alles erwog, war Mrs. Denton dazu übergegangen, ihre unzähligen Enkel der Reihe nach mit Namen, Alter und hervorstechenden Eigenschaften zu beschreiben.


  Für Alberts Jüngsten bestand die größte Freude ausgerechnet darin, dem Großvater auf dem Hof ständig zu folgen und ihm »zur Hand zu gehen«.


  »Er ist erst fünf, aber er tut, was er kann.« Mrs. Dentons breites Gesicht verzog sich. »Und jetzt, nur der Herr weiß, ob er jemals seinen Großvater lebend wiedersieht!«


  Ein Klopfen an der Tür erlöste Daisy. Tee und Sandwiches trafen ein. Mrs. Denton nahm eine Tasse Tee an und trank durstig, bei den Sandwiches winkte sie ab.


  »Ich kann einfach nicht, nicht solange Pa dort liegt …«


  Daisy stellte den Teller auf das Bett neben ihr, und während sie sprach, verschwand ein Sandwich nach dem anderen.


  »War nie zuvor auch nur einen Tag krank gewesen, mein Bert, ausgenommen kleine Unfälle, wie sie so auf ’nem Bauernhof vorkommen. Gesund wie ein Pferd, sagte der Arzt, als vor einem oder zwei Monaten die Hand genäht werden mußte.«


  »Dann bin ich mir sicher, daß er sich gut erholen wird.«


  »O nein, Ma’am. Der Arzt – dieser Schiffsarzt – sagt, Bert hat zuviel Wasser geschluckt, und daß er dadurch und wegen der kalten See Lungenentzündung bekommen hat. Wir waren im Großen Salon und sahen dem Tanzen zu, und er hat nur ein kleines Bierchen getrunken, das war alles.«


  »Nur ein Bier?« frage Daisy.


  »Nur eins. Er pichelt nicht gern, nicht mein Albert, nicht wie andere, die ich nennen könnte.«


  »Und dann ist er hinauf an Deck gegangen?«


  »Ja-ja. ›Möchte ’ne Pfeife rauchen, Ma‹, sagt er, ›und ein wenig frische Luft schnappen. Kommst du mit?‹ sagt er. ›Ich nicht‹, sag ich, ›es is Mitte Oktober, nich Hochsommer. Zieh dir was an, hol dir Mantel und Hut‹, erklär ich ihm. Zu Hause ist er bei jedem Wetter draußen, aber die Seeluft ist doch nicht wie zu Hause, oder?«


  »Recht frisch«, meinte Daisy.


  »Das ist es, frisch. Jedermann weiß, daß man der Luft hier nicht trauen kann. Die ist heimtückisch und muß ihn ein wenig schwindelig gemacht haben, nicht wahr? Wenn ich ihn begleitet hätte, wie er es wollte, vielleicht hätte ich ihn abfangen können!«


  »Aber vielleicht wären Sie auch hinübergefallen.«


  »Was soll ich nur ohne ihn tun?« Große dicke Tränen liefen über die runden Wangen, doch dann wurde sie überraschenderweise von einem großen Gähnen überwältigt. »Verzeihen Sie, Ma’am. Sie müssen verstehen, ich war die ganze Nacht auf.«


  »Folglich müssen Sie sich hinlegen, um zu Kräften zu kommen, wie Dr. Amboyne es angeordnet hat. Ich bin sicher, er wird Sie benachrichtigen, falls eine Änderung eintritt. Soll ich Ihnen ins Bett helfen?« bot sich Daisy mutig an.


  »O nein, vielen Dank. Sie sind sehr freundlich, aber das mache ich schon alleine, wie immer. Hätte nicht geglaubt, daß ich überhaupt schlafen kann, aber …« Wieder gähnte sie.


  »Wenn es nötig ist und ich Ihnen helfen kann, sagen Sie Bescheid, nicht wahr? Hier ist mein Name und die Kabinennummer.« Daisy riß einen Zettel aus dem Notizbuch heraus, das sie immer bei sich trug. »Sie können jederzeit einen Steward losschicken, der mich holt.«


  Mrs. Denton wirkte besorgt bei dem Gedanken, daß sie einen jener feinen Leute um Hilfe bitten sollte, aber sie nickte, und Daisy ließ sie weiter gähnen.


  Das war ansteckend, also mußte sie selber gähnen, als sie sich auf die Suche nach Alec begab. Sie mußte unbedingt in Erfahrung bringen, was er von Denton gehört hatte, auch wenn sie es bei längerem Überlegen für unwahrscheinlich hielt, daß ein Bauer aus Suffolk Zielscheibe eines Mordes sein sollte. Natürlich war es ein Unfall gewesen.


  Sie steckte ihren Kopf in das Wartezimmer des Arztes, aber da war niemand. Alec könnte zwar immer noch auf der Krankenstation sein, aber sie bezweifelte, daß er so viel Zeit bei einem kranken Mann wie Denton zubringen würde. Also ging sie zum Promenadendeck hinauf.


  Arbuckle und Gotobed hatten es sich auf ihren Deckstühlen bequem gemacht. Als sich Daisy ihnen näherte, hörte sie, wie sie darüber diskutierten, ob die Schiffahrt oder der Flugzeugverkehr die beste Investition für die Zukunft sei.


  »Für Schiffe wird es immer einen Platz geben, auf allen möglichen Strecken«, räumte Gotobed ein, »für große und schwere Lasten und für Kreuzfahrten. Aber für Leute, die große Entfernungen zu bewältigen haben, kommt der Tag des Flugzeugs, denken Sie an meine Worte.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen! Man wird nie so viele Menschen finden, die bereit sind, ihr Leben solch fliegenden Kisten anzuvertrauen. Sagen Sie mal, Mrs. Fletcher, was würden Sie davon halten, in einem Aeroplan aufzusteigen?«


  »Alec hat mir versprochen, mich eines Tages mit hinauf zu nehmen«, sagte Daisy und lächelte auf seine Verwunderung hin. »Während des Krieges war er Pilot im Royal Flying Corps. Haben Sie ihn eigentlich gesehen?«


  »Seit dem Frühstück, das er überstürzt verlassen hat, nicht mehr«, sagte Arbuckle, und Gotobed schüttelte den Kopf. Beide setzten sie wieder die selbstgefällige Miene der Nichtseekranken auf.


  Daisy schaute Arbuckle ernst an. »Er wurde zum Kapitän bestellt. Ich habe schon mit ihm gesprochen.«


  »Sie müssen mich für einen regelrechten Schwätzer halten«, sagte Arbuckle voller Reue. »Da plauder ich Captain Dane alles über Fletcher aus. Doch der gestrige Vorfall scheint mir noch nicht geklärt, und niemand ist für eine Untersuchung besser geeignet.«


  »Es sieht nicht so aus, als ob das nötig wäre. Ich frage mich nur, wo er hingegangen ist?«


  Als sie sich abwandte, hörte Daisy, wie hinter ihr die Diskussion wieder aufgenommen wurde.


  »Und was noch zu bedenken ist, Flugzeuge sind andauernd kaputt. Man könnte sich nie an einen Zeitplan halten.«


  »Da hinkt Amerika aber Europa hinterher! Wir haben durchaus Passagierfluggesellschaften, die regelmäßig Flüge zwischen großen Städten anbieten, und pünktlich dazu. Ich selbst bin schon von London nach Paris geflogen und weiter nach Berlin.«


  »Tatsächlich?« staunte Arbuckle, als Daisy bereits außer Hörweite war.


  Sie wußte, daß Alec mit Lady Brenda sprechen wollte. Für ein ungestörtes Gespräch schien das Schreibzimmer genau der richtige Ort zu sein, also schlug sie diese Richtung ein. Dann entdeckte sie Lady Brenda zusammengekauert auf einem Deckstuhl, mit einer Decke über den Knien. Sie war allein und sah ziemlich elend aus.


  »Kann ich Ihnen Gesellschaft leisten, Lady Brenda?« fragte Daisy.


  »O ja, bitte sehr, Mrs. Fletcher«, antwortete sie bereitwillig, »aber bitte lassen Sie die Anrede weg. Nennen Sie mich Birdie. So wie alle.«


  »In Ordnung, und ich bin Daisy.«


  »Ich möchte mich bei Ihnen für letzten Abend bedanken, Daisy.«


  »Du liebe Güte, das war doch weiter nichts. Ich bin froh, daß Miss Oliphant Ihnen helfen konnte. Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ausgezeichnet. So gut wie lange nicht mehr. Chester meinte, daß ich anfange, wie ein altes, häßliches Weib auszusehen, so mit Augenringen. Chester ist fuchsteufelswild – er sagt, daß ich mich entschuldigen muß«, fügte sie ärgerlich hinzu.


  »Entschuldigen? Wofür denn?«


  »Dafür, daß ich so außer Rand und Band war, wie er sagt, und Gerüchte in die Welt gesetzt habe.«


  »Dann haben Sie also nicht gesehen, wie Mr. Denton über die Reling gestoßen wurde?« Daisy versuchte, ihr Bedauern darüber nicht mitklingen zu lassen. »Haben Sie das schon meinem Mann mitgeteilt?«


  »Mr. Fletcher? Nein, warum? Wo sollte ich ihm begegnet sein?«


  »Tja, keine Ahnung«, sagte Daisy unbestimmt. »Warum um Himmels willen haben Sie sich eine solche Geschichte nur ausgedacht, Birdie?«


  »Das habe ich ja gar nicht! Chester glaubt, daß ich mich nur interessant machen wollte, aber so ist es wirklich nicht. Ich habe doch gesehen, wie sich jemand an ihn herangeschlichen hat – an Mr. Denton, sagten Sie?«


  »Ja. Herangeschlichen? Geduckt?«


  »Nein, die Person ging nur langsam und vorsichtig. Zumindest war das mein Eindruck, als wollte sie nicht, daß man sie hörte. Und dann …« Brenda sah bei dem Gedanken ganz krank aus.


  »Stieß derjenige zu?«


  »Nicht richtig. Er beugte sich auf einmal nach unten. Zuerst dachte ich, daß er Geld entdeckt hätte, das jemand verloren hat, und daß er es heimlich einstecken wollte. Dann zog er den anderen irgendwie hoch, und dieser flog regelrecht in hohem Bogen über die Reling. In dem Moment stieß ich einen Schrei aus.«


  »Du liebe Güte, dafür können Sie doch nichts!« Daisy war entsetzt. Nach ihrem Gespräch mit Mrs. Denton hatte sie eigentlich ihre Theorie über einen versuchten Mord fallenlassen, aber Brenda war heute vormittag viel überzeugender.


  Zweifellos würde Alec darauf hinweisen, daß sie die ganze Nacht über Zeit hatte, ihr Märchen weiterzuspinnen. Er würde sein Lieblingszitat aus der komischen Oper Mikado von Gilbert und Sullivan auftischen: »Ein bloß bekräftigendes Detail, das darauf abzielt, einer sonst dürftigen und nicht überzeugenden Erzählung künstlerische Wahrscheinlichkeit zu verleihen.«


  »Es war einfach schrecklich.« Brenda schauderte. »Ich bin so froh, daß man ihn rausgezogen hat. Aber Sie werden das doch keinem weiter verraten, oder? Ron – Mr. Harvey – bat mich, es für mich zu behalten, damit auf dem Schiff keine Panik ausbricht. Und bitte sagen Sie Chester nichts davon, daß ich es Ihnen erzählt habe. Er kann ziemlich aufbrausend sein.«


  »Natürlich nicht. Ist er Ihr Bruder?« fragte Daisy etwas hinterhältig.


  »Mein Verlobter. Ich hasse ihn!« sagte sie zwar leise, aber mit überraschendem Nachdruck.


  »Warum haben Sie sich dann mit ihm verlobt?«


  »Wegen des Geldes natürlich. Ein knappes Jahr nach dem Tod meines Großvaters starb mein Vater, und die Beerdigungskosten waren einfach enorm. Mumsie quetschte aus meinem Bruder genügend heraus – nicht daß es seine Schuld wäre, der arme Kerl –, so daß er mich mit nach London nahm, wo ich Jagd auf einen Ehegatten machen konnte. Und ich hatte meinen Spaß, all diese Partys, bis zum Morgengrauen tanzen und dann in irgendein Auto klettern und auf nach Maidenhead, um auf der Themse Boot zu fahren, und solch dumme Sachen.«


  »Und dann lernten Sie … Wie ist sein Name?«


  »Riddman.«


  »Riddman?« Daisy erinnerte sich schwach daran, diesen Namen unlängst gehört zu haben, aber sie wußte nicht mehr, in welchem Zusammenhang.


  »Chester F. Riddman III., ›der Dritte‹ steht für altes Geld für amerikanische Verhältnisse. Sein Urgroßvater hatte dem Erfinder der Sicherheitsnadel das entsprechende Patent abgekauft, für hundert Dollar, und dann damit Millionen gemacht. Chesters Großvater beschloß, daß es an der Zeit sei, der Familie einen Schuß blaues Blut hinzuzufügen, also schickte er Chester nach Europa, um eine Braut mit Titel zu finden. Und so stieß er auf mich.«


  »Aber er kann Sie doch nicht zur Verlobung gezwungen haben.«


  »O nein, anfangs hat er mir ja gefallen. Und ich dachte, das beruhte auf Gegenseitigkeit.« Brenda klang bestürzt. »Wir hatten viel Spaß miteinander und machten verrückte Sachen. Ich war ganz aus dem Häuschen, als er mich bat, seine Frau zu werden, und Mumsie auch. Sie hat nicht etwa all unseren Blödsinn gebilligt, aber ihr gefiel der Geruch des Geldes. Also haben wir uns verlobt, und das war auch ein Spaß. Wir gaben im Ritz eine tolle Verlobungsparty, und alle meine Freundinnen waren schrecklich neidisch.«


  »Was ist denn dann schiefgelaufen?«


  »Eines Tages besuchten wir einen Club, einen schicken Ort – jede Menge Wetten, Champagner in Strömen, keine Spelunke, wie gesagt –, aber es war ziemlich aufregend, weil er jederzeit von einer Polizeirazzia hätte überrollt werden können. Wir … – o hallo, Miss Oliphant.«


  »Guten Morgen, meine Liebe«, sagte das Kräuterweib mit einem freundlichen Lächeln. »Ich hoffe, daß Sie sich heute vormittag besser fühlen?«


  »Viel besser. Setzen Sie sich nicht zu uns? Es war furchtbar nett von Ihnen, mich gestern abend so zu umsorgen. Ich hätte nicht solch einen Wirbel machen sollen, aber es war ein tüchtiger Schock für mich, als Mr. Denton über Bord fiel.«


  »Es war sehr gut, daß Sie das taten, denn sonst hätte er nicht so schnell gerettet werden können, wenn überhaupt.«


  Brendas Gesicht hellte sich auf. »Das stimmt doch, nicht wahr? Aber ich sollte aufpassen, daß meine Phantasie nicht mit mir durchgeht.« Sie warf einen flehenden Blick auf Daisy. »Der Mond war sehr trügerisch, oder?«


  »Scheußlich trügerisch«, sagte Daisy, dann unterbrach sie sich. Denn für die Frau eines Detective Chief Inspector, so hatte sie beschlossen, war es ziemlich unsolide, in diesem Zusammenhang »scheußlich« zu sagen. »Ständig zogen Wolken vor den Mond«, erklärte sie Miss Oliphant, »so daß sich Schatten bewegten, oder zumindest schien es so.«


  Der Frage aber, ob Brendas Geschichte der Wahrheit entsprach, war sie keinen Schritt näher gekommen. Irgendwie war sie froh, daß Alec sich den Kopf darüber zerbrach, ohne daß sie ihn beeinflußte.


  Da nun Miss Oliphant neben Brenda Platz genommen hatte, würde Daisy nichts weiter über Chester Riddman erfahren. Sie wollte sich schon verabschieden, um sich nach Alec umzuschauen, da brachte ein junger Decksteward ein zweites Frühstück, wie immer gab es Brühe und Gebäck.


  »Nicht viele Abnehmer heute vormittag«, sagte er mit einem frechen Zwinkern, »und es wird eher stürmischer als ruhiger.«


  »Ich sage nur, jagen Sie den Damen keinen Schreck ein«, meinte Phillip ernst, der ihm mit Gloria gefolgt war.


  »Mir scheint es nichts auszumachen«, sagte Daisy vorsichtig.


  »Bis jetzt«, bemerkte der Steward nicht gerade in gedämpftem Ton. »Noch ein Stück Gebäck, Madam?«


  Daisy nahm zwei Kekse, nur für den Fall, daß Phillip und Gloria sie zu irgendwelchen anstrengenden Spielen aufforderten. Sie gesellten sich zu ihnen und schilderten den anderen nun ausführlich die Runde Tauziehen.


  »Ich habe mir drei Fingernägel ruiniert«, sagte Gloria voller Reue und spreizte ihre Hände, »und den Nagellack beschädigt. Ich brauche unbedingt einen Termin im Schönheitssalon für die Maniküre.«


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte Brenda. »Bei mir geht es um die Frisur. Die salzige Luft ist einfach mörderisch.«


  Sie zogen zusammen los. Dann wollte Miss Oliphant in die Bibliothek, um nach einem Buch zu suchen, so daß Daisy und Phillip allein waren.


  »Hast du Alec gesehen?« fragte sie. »Ich weiß nicht, wo er steckt.«


  »Seekrank, oder?« sagte Phillip mit einem herzlosen Grinsen. »Er hat das Frühstück so eilig verlassen. Ich nehme an, daß er in eurer Kabine ist, im Bett.«


  Daisy war entrüstet. »Seit dem Frühstück hat er eine Menge erledigt. Der Kapitän bat ihn nachzuforschen, wie Mr. Denton über Bord gehen konnte.«


  »Wie gefällt es dir denn so, mit ’nem Detective verheiratet zu sein, he?«


  »Seit unserer Hochzeit hat er sich noch nicht seiner Arbeit gewidmet, außer dieser Sache hier, und es sieht nicht so aus, als ob da etwas zu untersuchen wäre.«


  »Ich nehme an, du bist auch an seiner Schnüffelei hier beteiligt, so wie gewöhnlich. Verflixt, Daisy, warum kannst du deine Nase nicht einfach raushalten?«


  »Mit dir kann man sich ja nett unterhalten! Es ist nicht lange her, da hast du mich selbst gebeten, aufklärend in deine eigenen Angelegenheiten einzugreifen.«


  Phillip besaß den Anstand, beschämt dreinzublicken. »Das war wegen Gloria«, sagte er leicht beschönigend. »Und …«


  »Und Alec mußte einschreiten und die Kastanien aus dem Feuer holen. Dabei hätte er beinahe schrecklichen Ärger bekommen.«


  »Ja, aber das ist sein Job. Er sollte wirklich dafür sorgen, daß du dich nicht in seine Fälle einmischst.«


  »Das kann er nicht«, sagte sie mit beträchtlicher Genugtuung, »denn eigentlich ziehe ich ihn häufig hinein. Ich bewege mich einfach immer mitten im Strudel der Ereignisse.«


  »Zumindest solltest du damit aufhören, diesen Blödsinn zu schreiben, wo du nun verheiratet bist.«


  »Nie im Leben!« rief Daisy aus. »Selbst wenn ich wollte, oder wenn Alec es wollte, was er ja nicht tut, so ist dein eigener Schwiegervater für meinen jetzigen Auftrag verantwortlich. Du hast ihn mir vorgestellt.«


  »Amerikaner«, brummte Phillip, »die kriegen nicht mit, was man von einer Lady erwartet.«


  »Mir ist gar nicht aufgefallen, daß du etwa Gloria davon abbringen wolltest, diesen technischen Kram im Maschinenraum mit dir zu besichtigen. Laß uns nicht länger streiten, mein Lieber. Ich muß nun wirklich los und Alec suchen. Als erstes schaue ich in der Kabine nach«, räumte sie ein.


  »In Ordnung. Ich mag dich immer noch verdammt gern, weißt du, meine Gute«, sagte Phillip besorgt, wobei er ihr die Hand reichte, damit sie leichter aus ihrem Deckstuhl kam. »Hatte nur das Gefühl, ich sollte mal ein Wort sagen, wo mein Freund, der arme Gervaise, es doch nicht mehr tun kann.«


  Daisy tätschelte seine Wange. »Ich weiß, Phillip. Aber ich habe nie gemacht, was mein Bruder Gervaise mir gesagt hat, und um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, so hat er selten versucht, mir etwas vorzuschreiben. Mach’s gut, mein Lieber.«


  »Mach’s gut. Wir sehen uns zum Lunch.«


  Als Daisy die Treppe hinunterging, fiel ihr auf, daß die Talavera nun beträchtlich mehr im Seegang rollte als zuvor. Ab und zu erwiesen sich die Handläufe auf den Gängen zum Festhalten als sehr nützlich. Einmal griff sie nicht rasch genug zu und fand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors wieder. Hatte man sich an den Rhythmus gewöhnt, so kehrte das Auf und Ab in ziemlich regelmäßigen Abständen wieder. Es war eher wie ein Tänzeln.


  Sie fand Alec nicht liegend in seiner Schlafkoje vor, sondern er saß dort gekrümmt und hielt sich den Bauch. Als sie eintrat, stöhnte er, öffnete aber nicht die Augen.


  Daisy war froh, als sie bemerkte, daß die weiße Porzellanschale auf dem Boden zwischen den Kojen leer war. Zweifellos war es die Pflicht der Ehefrau, seinen Kopf zu stützen, beruhigende Worte und Gesten zu finden und den Spucknapf zu säubern, aber je länger sie das hinausschieben konnte, desto besser. Damals, in den letzten Kriegsjahren, hatte sie sich dafür entschieden, ihren Dienst in der Lazarettverwaltung abzuleisten und nicht auf den Stationen als die Gehilfin einer Krankenschwester.


  »Armer Schatz.« Sie ließ sich auf der anderen Liegestatt nieder, auf jener, in der sie sich bisher jede Nacht zusammengequetscht hatten. Da bemerkte sie, daß ein ständiger Nieselregen an das Bullauge tröpfelte. Mitleidig – und mit einem Anflug von Selbstgefälligkeit, wie sie sich gestehen mußte – betrachtete sie Alecs grünliche Gesichtsfarbe.


  »Geh weg und laß mich in Frieden krepieren.«


  »An Seekrankheit ist noch keiner gestorben.«


  »Vielleicht nicht, aber ich wünsche es mir fast.«


  »Kopf hoch, Liebling«, sagte Daisy aufmunternd. »Ich habe eine Menge Neuigkeiten.«


  »Mit meinen Ohren ist alles in Ordnung, und ich kann zuhören, während ich mich hier krümme. Mit geschlossenen Augen.«


  »In Ordnung, aber sag mir erst, was Denton dir erzählt hat. Alles, was ich erfahren habe, ist dann vielleicht belanglos.«


  »Er ist zu krank, nicht ansprechbar. Keine Verletzung am Kopf oder so, sagt Amboyne, aber er ist bewußtlos, der glückliche Kerl.«


  »Ach du meine Güte! Also zuerst die Dentons. Mrs. Denton sagt, sie seien einfache Bauersleute und stammten aus Suffolk. Ein jüngerer Sohn sei ausgewandert und habe genügend Geld gemacht und ihnen die Schiffspassage für einen Besuch in Amerika spendiert. Der ältere kümmere sich inzwischen um den Hof. Er wird ihn erben, wenn Denton stirbt, aber ich glaube nicht, daß er sich aufs Meer gewagt hat, um seinen Vater umzulegen, geschweige denn, daß er jemanden für einen Mord angeheuert hat, oder?«


  Alec stöhnte.


  »Mrs. Denton zufolge ist ihr Gatte kein Trinker und so gesund wie ein Pferd – zumindest bis letzte Nacht. Keine Anzeichen von Schwindel bisher, aber sie vermutet, daß die Seeluft ihn schwindelig machte, denn jeder weiß, daß diese recht heimtückisch ist.«


  »Es ist weniger die Luft als das Wasser«, brummte Alec.


  »Letzen Abend hat Denton nur ein Bier getrunken«, fuhr Daisy fort, »dann ging er hoch an Deck, um seine Pfeife zu rauchen. Habe nicht gefragt, ob er sonst recht streitsüchtig ist und sich leicht Feinde macht. Selbst wenn es so wäre, kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß ein Dorfstreit zu einem ausgetüftelten Mordanschlag auf See führen kann. Und die Wahrscheinlichkeit, daß sich zufällig jemand an Bord befindet, der ihn kennt, ist astronomisch gering.«


  »Wohl eher nautisch gering.«


  »Wenn du blöde Witze machen kannst, dann mußt du dich schon ein wenig besser fühlen, Liebling. Ich bin mir sicher, ein wenig frische Luft, ganz gleich, wie heimtückisch sie sein mag, wird dir guttun.«


  Alec brummte nur, doch zumindest hatte er jetzt die Augen auf.


  Wenn er ihr zuhörte, mußte er vielleicht nicht an seine Qualen denken, und so fuhr Daisy rasch fort: »Andererseits schätze ich, jeder im Dorf wußte über ihre Reise Bescheid, welches Schiff sie nehmen, wie lange sie fort sein werden und so weiter. Du kommst aus der Stadt, aber so ist es eben auf dem Land. Also wenn jemand einen Mordplan ausgeheckt hat …«


  »Höchst unwahrscheinlich.«


  »Meinst du denn wirklich, daß das Ganze nur ein Sturm im Wasserglas ist?«


  »Erzähl mir nichts von Stürmen!«


  »Tut mir leid, Liebling. Nun, da du meine einzige Vermutung zunichte gemacht hast, die ich Mrs. Dentons Bericht entnehmen konnte, werde ich mit Brenda fortfahren.«


  »Verflucht, Daisy, du hast doch nicht Lady Brenda befragt?« Er richtete sich auf und schwang die langen Beine aus dem Kojenbett. »Ich wollte mit ihr sprechen, ehe ihr jemand anderes


  irgendwelche Hirngespinste einpflanzt.«


  »Eigentlich hatte ich auch nicht die Absicht. Auf der Suche nach dir fand ich sie einsam auf einem Deckstuhl, und sie sah so elend aus, daß ich nicht einfach vorbeigehen konnte.«


  Alec seufzte. »Nein, wie ich dich kenne, konntest du das vermutlich nicht. Nun gut, was hatte sie zu berichten?«


  »Ich habe sie auch gar nicht wirklich befragt, ihr nichts in den Kopf gesetzt. Sie war darauf aus, zu sprechen. Chester Riddman, ihr Verlobter, meinte, sie müsse sich für den Rummel entschuldigen und für die Gerüchte, die sie in Umlauf gebracht hatte.«


  »Das dachte ich mir schon!«


  »Warte! Also fragte ich sie, warum sie sich so eine Geschichte ausgedacht hatte. Aber sie erwiderte, alles sei wahr. Sie sah, wie sich ein Mann an Denton heranschlich. Er beugte sich nach unten, und sie nahm an, er wollte etwas vom Boden aufheben – vielleicht hatte er etwas Wertvolles entdeckt, was er sich heimlich einstecken wollte. Doch dann hob er Denton hoch, und dieser flog über die Reling. Nun, er ist hinuntergestürzt.«


  »Bloßes bekräfti…«


  »…gendes Detail, das einer sonst dürftigen und nicht überzeugenden Erzählung … Ich wußte, daß du das sagen würdest.«


  »Wie auch immer«, sagte Alec nachdenklich, »es ist genauso, wie ich es mir ausgemalt habe.«


  »Ich nehme an, es ist ziemlich schwierig, jemanden nur mit einem Ruck hinüberzustoßen.«


  »Ja, aber ich hätte nicht gedacht, daß sie so schlau ist, selbst darauf zu kommen.«


  »Sie ist nicht gerade einfältig«, widersprach Daisy, »nur ein wenig leichtfertig.«


  »Ich frage mich, ob Harvey so vernarrt in sie ist, daß er es ihr nahegelegt hat, trotz meines Verbotes.«


  »Harvey? Der Zweite Offizier? Ich dachte, er täte wie üblich nur seine Pflicht bei prominenten und ekelhaft penetranten Passagieren auf dem Luxusliner.«


  »Oben an Deck bei Mondschein?«


  »Ich würde es Brenda glatt zutrauen, daß sie ihn dazu genötigt hat. Sie mag zwar nicht schlau sein, aber sie ist wie verrückt auf Abenteuer aus.«


  »Ja, aber möglicherweise mußte sie ihn gar nicht viel bedrängen. Vielleicht will sie Riddman nur eins auswischen. Harvey hingegen ist von ihr hingerissen.«


  Daisy runzelte die Stirn. »Dennoch, warum sollte ihr Harvey ausgerechnet erklären, wie man einen Mann am besten über Bord befördert? Damit sie nicht als die Blamierte dasteht?«


  »Das ist ein schwaches Argument«, gab Alec zu, »aber es ist möglich. Ich werde ihn befragen müssen. Tut mir leid, Liebes, einen Augenblick lang schien es so, als sei an Lady Brendas Geschichte etwas dran.«


  »Das könnte ja auch immer noch so sein. Du meinst doch nicht, daß sie in Gefahr ist, wenn sie wirklich etwas gesehen hat?«


  »Kaum. Da sie die Neuigkeiten gleich ausposaunt hat, hat es keinen Sinn, ihr den Mund zu stopfen.«


  »Nein, natürlich nicht. Dann kommen wir darauf zurück, warum um Himmels willen jemand … O Alec, was ist, wenn es ein Versehen war? Angenommen, Harvey hat Denton mit Riddman verwechselt und sich entschieden, seinen Konkurrenten loszuwerden?«


  »Deine Phantasie geht mal wieder mit dir durch, Liebling!«


  »Nein, ernsthaft, Liebes. Du hast doch gesagt, daß er nach Brenda ganz verrückt ist. Ich habe den Eindruck, daß Riddman sie irgendwie in der Hand hat, und sie behauptet, ihn zu hassen. Das würde ihr hysterisches Verhalten erklären, als ihr auf einmal klar wurde, daß der Falsche über Bord ging.«


  »Großer Gott, Daisy, du erfindest Umstände, nur um mich aus dem Bett und auf Trab zu bringen? Ich nehme an, du erwartest von mir, der Sache auf den Grund zu gehen, wie wahrscheinlich es ist, daß ein Bauer aus Suffolk mit einem amerikanischen Playboy verwechselt werden kann. Ich frage mich, was Denton wohl anhatte?«


  »Das hast du Harvey nicht gefragt? Er muß es wissen, denn er hat ihn rausgezogen. Und Riddman befindet sich bestimmt im Rauchsalon. Du kannst ihn nach dem Lunch aufsuchen.«


  »Uuh«, brachte Alec hervor und langte nach der Schüssel. »Geh bitte raus!«


  Daisy wünschte, sie hätte den Lunch nicht erwähnt, und floh.


  8


  Von Alecs Seite verbannt, wußte Daisy nicht recht, wie sie nun in Aktion treten sollte. Sie fragte sich, wie sie ihm, ohne ihn zu verärgern, helfen konnte.


  Vielleicht war aber Verärgertsein durchaus eine wirksame Medizin gegen Seekrankheit. Zumindest könnte sie versuchen, Angaben über Mr. Dentons Statur zu bekommen; ein Vergleich würde dann eine Verwechslung mit Riddman ausschließen. Letzterer war, wie sie sich erinnerte, groß und schlank. Sein dunkles Haar war glatt nach hinten gekämmt, und er war äußerst elegant gekleidet – was man von Denton sicher nicht behaupten konnte. Doch wenn Denton den Rat seiner Frau befolgt und einen Mantel getragen hatte, so wären das pomadisierte Haar und die passende Abendkluft sozusagen nicht zu erkennen gewesen.


  Denton war nach oben gegangen, um Pfeife zu rauchen. Hat Riddman jemals Pfeife geraucht? Er wirkte eher wie ein Zigaretten- oder Zigarrentyp. Das könnte sie natürlich von Brenda erfahren, aber wenn an dieser Theorie überhaupt irgend etwas dran war, so war sie womöglich nicht darin verwickelt. Alec würde einfach fuchsteufelswild werden, wenn Daisy Lady Brenda alarmierte und diese dann auf der Hut war.


  Zuallererst mußte sie herausfinden, ob Denton groß und schlank war.


  Mrs. Denton würde jetzt wohl schlafen. Daisy wollte nicht den Steward fragen, den sie vorhin zurechtgewiesen hatte. Dr. Amboyne würde ihr Auskunft geben können. Sie kannte ihn, und er wußte, daß Alec mit der Untersuchung betraut war, halboffiziell jedenfalls.


  Im Wartezimmer klebte gerade eine blonde, dickliche Person in Krankenschwesterntracht, die vor Stärke knisterte, ein Pflaster auf die Stirn des kleinen Jungen, der sich noch vor kurzem mit seinem Spielzeugauto vergnügt hatte. Daisy setzte sich hin und wartete geduldig.


  »Bei diesem Seegang seien Sie bitte sehr vorsichtig, Mrs. Beale«, belehrte die Schwester die Mutter des Jungen. »Gehen Sie mit Bennie nicht aufs offene Deck hinaus. Kleine Kinder verlieren rasch das Gleichgewicht, und wir wollen doch nicht, daß er über den Rand fällt, oder?«


  »Es ist höchst gefährlich«, sagte Mrs. Beale wütend mit belegter Stimme, »diese große Lücke zwischen Boden und unterstem Geländer. Da könnte man ja durchrutschen.«


  »Nun, bisher haben wir noch niemanden auf diese Weise eingebüßt.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß mein Gatte der Dampfschifffahrtsgesellschaft eine Beschwerde schreibt. Sie sollten eine nach unten geschlossene Brüstung anbringen.«


  »Oh, wo denken Sie hin. Das Wasser muß doch in jedem Fall abfließen können. Und stellen Sie sich nur vor, was geschähe, wenn das Meer überbordet.« Die Schwester lachte belustigt. »Du liebe Güte, dann hätte man dort hin und her schwappendes Wasser, das nicht ablaufen könnte. Manchmal sind die Wellen so hoch, daß Fische und Kraken an Deck gespült werden, ja sogar Haie waren schon da. Die will ich hier lieber nicht eingeschlossen haben, oder?«


  Mrs. Beale starrte sie angewidert mit offenem Mund an. »Die Wellen schlagen über das Promenadendeck?«


  »Selten«, tat die Schwester es rasch ab.


  »Mensch, Mummy, ich hoffe, daß mal ein Krake kommt, und ich werde ihn fangen und als Haustier behalten!«


  »Du wirst erst wieder an Deck gehen, wenn die See ganz glatt ist, junger Mann. Und sage nicht ›Mensch‹. Bedanke dich schön bei der Schwester und komm dann mit.«


  Dann gingen sie fort. Die Krankenschwester wandte sich nun Daisy zu.


  »Landen wirklich Meerestiere auf dem Deck?« fragte Daisy.


  »O ja, Madam. Auch wenn das nicht gerade häufig vorkommt. Ich wollte sichergehen, daß Mrs. Beale den Kleinen nicht mit hinaus nimmt. Man kann nie wissen, was einigen Müttern einfällt, besonders dann nicht, wenn sie an eine Kinderfrau gewöhnt sind. Aber damit habe ich nicht gerechnet, daß der junge Bursche einen Kraken als Haustier mitnehmen will!« Nun lachte sie wieder. »Stellen Sie sich das vor! Ich hoffe, daß ich ihm keine Flausen in den Kopf gesetzt habe. Was kann ich aber für Sie tun, Madam? Die Sprechstunde ist beendet, der Arzt ist nicht da.«


  »Ich wollte mich nur nach Mr. Denton erkundigen, nachdem ich schon früher mit meinem Mann hier war und auch Mrs. Denton kennengelernt habe.«


  »Sie werden die Dame sein, die sie in ihre Kabine gebracht hat?« Die Schwester nickte zustimmend. »Der Doktor hat mir von Ihnen erzählt, er sagte, daß Captain Dane Ihren Mann gebeten hat, zu sondieren, wie Mr. Denton fallen konnte. – Mrs. Fletcher, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Leider ist mein Mann seekrank. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


  »Gleich, ich will nur mal kurz rein und nachschauen, wie es ihm geht. Der Doktor holt ein wenig Schlaf nach, war die ganze Nacht wach, also lasse ich den Patienten nicht länger als ein, zwei Minuten allein, nur wenn hier draußen etwas erledigt werden muß. Bin gleich zurück.«


  Sie schaute rasch hinein und kehrte kopfschüttelnd zurück.


  »Nicht gut?« fragte Daisy.


  »Er hat schreckliche Atembeschwerden, der arme Kerl. Ich hoffe, daß er uns nicht wegstirbt. Deshalb bin ich zur See gegangen und arbeite nicht in einem Krankenhaus oder einer Praxis, hier stirbt kaum mal jemand, dem wollte ich nämlich in meinem Beruf aus dem Weg gehen, um die Wahrheit zu sagen. Also, was wollten Sie wissen, Madam?«


  »Vor allem, ob er groß oder klein ist, dick oder dünn. Mein Mann sucht nach Anhaltspunkten, auf welche Weise er über die Reling stürzen konnte.«


  »Das ist seltsam, nicht wahr? Er ist eher untersetzt, irgendwie stämmig, wenn Sie wissen, was ich meine. Kein großer Mann, aber ziemlich kräftig, würde ich schon sagen. Schließlich ist er Bauer und muß schwer schuften. Mein Onkel ist auch Bauer.«


  Wenn Denton eher klein war, konnte das Daisys Theorie nur untermauern. Dann hätte man ihn nicht mit dem hochgewachsenen, schlanken Amerikaner verwechseln können. Andererseits wurde es dadurch unwahrscheinlicher, daß er ohne einen Stoß über Bord ging. »Was trug er, als man ihn hereinbrachte?« fragte sie für den Fall, daß sich diese Information als nützlich erweisen konnte.


  »Oh, der Arzt und ich waren nicht dabei, nicht gleich. Als man uns beide rief, hatte Mr. Harvey Mr. Dentons nasse Sachen bereits ausgezogen und fortgenommen. Alle Seeleute wissen, daß nasse und kalte Klamotten das Schlimmste sind, was passieren kann, verstehen Sie, das kann einen schon umbringen, auch wenn kein Wasser in die Lungen eingedrungen ist, wie es bei dem armen Mr. Denton geschehen ist. Es ist ein Wunder, daß man ihn so rasch herausholen konnte und er nicht ertrunken ist. Wie ich schon Mrs. Denton sagte, ist es Schicksal, so ist es, und er soll jetzt noch nicht von uns gehen. ›Denken Sie daran, Liebe‹, erklärte ich ihr.«


  »Ich bin sicher, daß ihr das ein Trost ist«, sagte Daisy aufrichtig. Während des Krieges hatte sie im Lazarett viele Schwestern kennengelernt, die immer das Schlimmste prophezeit hatten. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


  »War das schon alles? Nun, das ging ja schnell, wie ich zugeben muß. Was meint Mr. Fletcher? Was ist da passiert? War es nur ein Unfall, oder hat die junge Lady wirklich gesehen, oh, verflixt!« rief sie, als ein Passagier eintrat und sie zu Daisys Erleichterung ihr Geschwätz abbrechen mußte. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Schwester, meine Frau fühlt sich furchtbar krank. Sie müssen irgend etwas tun!«


  »Seekrank? Versuchen Sie es mit einem Toast oder einfachen Keksen und frischer Luft.«


  »Ich bestehe darauf, mit dem Doktor zu sprechen.«


  »Dr. Amboyne kann Ihnen auch nichts anderes sagen, Sir, das muß ich betonen. Er war die ganze Nacht lang auf den Beinen wegen eines Patienten, und Sie wollen doch nicht, daß ich ihn wegen einer kleinen Übelkeit wecke.«


  Der Mann schien nicht zufriedengestellt. Daisy ergriff die Flucht und winkte der Schwester zum Abschied zu, wobei sie sich fragte, ob sie Alec dazu überreden konnte, einen Bissen trockenen Toast zu essen und an die frische Luft zu gehen. Vielleicht war er auch damit einverstanden, Miss Oliphants Heilmittel auszuprobieren.


  Das hatte Zeit bis nach dem Lunch, beschloß sie, sonst würde sie das Essen verpassen und müßte sich an Alecs spartanischer Ration beteiligen.


  Inzwischen – sie blickte auf ihre Armbanduhr, ein Geschenk von Alec – war es auch zu spät, um sich an ihren Artikel zu setzen, selbst wenn sie nicht ihre Aufzeichnungen in der Kabine vergessen hätte. Am besten lenkte sie ihr Augenmerk jetzt darauf, welche Sachen Denton getragen hatte. Das könnte von Bedeutung sein. Alec sagte immer, jede kleinste Einzelheit ist von entscheidender Bedeutung.


  Da Denton untersetzt und stämmig war, konnte ihn Lady Brenda nicht mit Riddman verwechselt haben. Damit war sie keine Verdächtige mehr, und Daisy konnte sie über die Kleidung ausfragen. Sie klammerte sich an den Handlauf und lief zum Promenadendeck hinauf.


  Arbuckle, Phillip und Gloria befanden sich auf ihren reservierten Deckstühlen. Arbuckle hatte den Kopf in eine Zeitung gesteckt, und unzählige andere lagen noch auf seinem Schoß. Auch Miss Oliphant war dort. Daisy fragte Gloria, ob sie wüßte, wo Brenda steckte.


  »Sie läßt sich ihr Haar machen. Da so viele Leute unpäßlich sind, konnte sie gleich dort bleiben.«


  »Ist Mr. Gotobed auch seekrank?«


  »Nein, er wollte nur nachschauen, wie es Wanda geht.«


  »Alec fühlt sich ziemlich miserabel.« Sie blickte Phillip an, der nun kicherte. »Miss Oliphant, wenn ich ihn dazu überreden kann … Haben Sie etwas, was Sie empfehlen?«


  »Natürlich, meine Gute, auch wenn ich Sie daran erinnern muß, daß es besser ist, das Mittel einzunehmen, ehe die Symptome auftreten, wie ich bereits sagte. Doch mein Minztee, eine Mischung aus Pfefferminze und Grüner Minze, hilft auch jetzt noch, und wenn nicht, so habe ich genügend Ingwer für ein oder zwei Kranke. Wenn etwas davon Mr. Fletcher Erleichterung verschafft, so muß ich Sie bitten, meinen Ruhm nicht hinauszuposaunen. Für alle an Bord reicht es leider nicht.«


  »Ich schätze, daß man in Schiffsküchen auch Ingwer hat«, warf Gloria ein. »Ist Ihrer denn der gleiche wie das Gewürz?«


  »Geriebene Wurzel ist besser als Pulver. Hoffentlich zweifelt nicht jemand, dem das Pulver nicht geholfen hat, gleich die Wirkung aller pflanzlichen Heilmittel an.«


  »Vielleicht haben sie in der Küche auch ein paar Wurzeln«, sagte Phillip und erhob sich in seiner überraschenden Länge aus dem Stuhl. »Mal sehen, ob die damit ausgestattet sind.«


  »Wir könnten den Steward beim Mittagessen fragen, Lieber.«


  »Ich will ja nur meinen guten Willen zeigen, verdammt noch mal, damit Daisy aufhört, mich so finster anzusehen.«


  »Danke, du Guter«, sagte Daisy und lachte. »Doch ehe wir die Köche durcheinanderbringen, hoffen wir mal, daß Alec den Minztee annimmt und der auch wirkt.«


  Ein Steward lief nun herum und schlug gegen einen Gong, den er vor sich her trug. So erhoben sich alle und begaben sich in den Speisesaal im Großen Salon, alle außer Arbuckle. Daisy fiel auf, daß er ungewöhnlich still gewesen war. Sein längliches Gesicht wirkte ganz blaß.


  »Papa?«


  »Ich habe keinen Hunger, Liebes. Geht ihr schon vor.«


  Phillip und Daisy tauschten einen bedeutungsvollen Blick.


  »Minztee?« schlug das Kräuterweib zögernd vor.


  Arbuckle schauderte es, und er winkte sie alle fort. »Mir geht es schon gut. Ich habe hier noch etwas zu tun.«


  Sie ließen ihn allein. Im Speisesaal entdeckten sie, daß man an den Tischkanten hölzerne Stäbe angebracht hatte, um zu verhindern, daß Speisen und Geschirr bei stürmischer See herunterrutschten. »Schlingerbord nennen wir das«, sagte der Steward, der ihnen die Menükarte reichte.


  Dr. Amboyne erschien auch nicht bei Tisch, also war die Runde recht dezimiert. Gotobed tauchte auf, als sie die Speisenfolge lasen. Er setzte sich neben Daisy. Sie erkundigte sich höflich nach Wanda.


  »Eh, tja, ihr geht es nicht so gut, das hat ihr Mädchen mir gesagt. Will mich nicht sehen«, sagte er düster.


  »Ich nehme an, sie weiß, daß sie so aussieht, wie sie sich fühlt.«


  »Ach. Nun, ich kann nichts mehr für sie tun, denn sie will Miss Oliphants Heilkräuter nicht probieren.«


  »Und sie will sich nicht von Ihnen an die frische Luft bringen lassen, vermute ich.«


  »Baines sagt das, und Wanda tut recht daran. Ich war vor kurzem oben. Es weht ein rauher Wind, fast böenartig, und überall Gischt – das erinnert mich daran, wie ich als junger Kerl über Hügel und Moorland gewandert bin. Nicht geeignet für ein zartes Gemüt aus der Stadt. Hat auf der Londoner Bühne gestanden, müssen Sie wissen.« Er seufzte. »Sie hat sich so auf die Schiffsreise nach Amerika gefreut, aber vielleicht war die Idee nicht so gut.«


  Daisy war viel zu wohlerzogen, um ihn zu fragen, ob er Wanda auch mit einem Hintergedanken geheiratet hatte. Doch das hielt sie nicht davon ab, darüber nachzugrübeln. »An den ersten beiden Tagen war es doch schön«, erklärte sie, »und ich gehe davon aus, daß es nicht die ganze Überfahrt so schlecht bleiben wird. Sie wird sich dennoch freuen, Amerika zu sehen.«


  »Aber ja, das wird sie schon.« Gotobed wurde zusehends fröhlicher, wobei sein starker Dialekt wieder zurücktrat. »Ich freue mich selbst sehr darauf. Sie und Fletcher fahren dann weiter nach Washington, schätze ich?«


  Auch die anderen beteiligten sich nun an der Unterhaltung, wobei man immer wieder Gloria zu Rate zog, da sie sich in Washington am besten auskannte. Daisy erkundigte sich bei Miss Oliphant, was sie für Pläne hatte.


  Das Kräuterweib beabsichtigte, mit Hilfe eines kleinen verfügbaren Erbes verschiedene Orte der schon seit langem besiedelten Oststaaten zu besuchen, wo sie auf Leute zu treffen hoffte, die sich an alte Kräuterheilmittel erinnerten. »Wenn dann meine Gelder noch reichen«, sagte sie, »werde ich Indianerreservate besuchen, um soviel wie möglich über die Naturmedizin zu lernen. Die virginische Zaubernuß, eine Art Hamamelisgewächs, ist dafür ein Beispiel. Sie findet heute natürlich weite Anwendung. Ich bin sicher, daß es noch andere Pflanzen gibt, deren medizinische Eigenschaften nur wenig bekannt sind.«


  Gotobed war fasziniert. Er hatte Amerika immer nur als eine Industriemacht gesehen und sich insbesondere für den Stahl interessiert, den man beim Bau der Wolkenkratzer einsetzte.


  »Wanda weiß noch nicht genau, was sie besichtigen und machen will«, sagte er. »Sie war noch nie im Ausland. Ich nehme an, Sie wissen, daß sie Sängerin und Tänzerin am Theater war, Miss Oliphant, und nie die Möglichkeit gehabt hat zu reisen. Ich dachte, wir könnten mit dem Zug durchs Land fahren, den Mississippi und die Rocky Mountains betrachten und viele andere Wunder der Natur. Das wird ihr gefallen.«


  Daisy verdrehte leicht die Augen. Sie hätte darauf wetten können, daß es nicht gerade die Wunder der Natur waren, die Wanda an Amerika faszinierten, wenn sie überhaupt etwas über ihre Ehe mit Gotobed hinaus faszinierte.


  »Ich vermute, daß Mrs. Gotobed Geschmack daran finden könnte, Hollywood im Staat Kalifornien zu besuchen«, schlug Miss Oliphant vor. »Wie ich hörte, werden dort viele Kinofilme produziert.«


  »Ja, das ist eine gute Idee! Aber mich hat Ihr Plan, die Indianer zu besuchen, sehr beeindruckt. Angenommen, ich miete mir ein Auto, und wir drei reisen zusammen los in die Reservate?«


  Auf Miss Oliphants Gesicht flackerte Bestürzung auf. »Das wäre ganz reizend«, flunkerte sie taktvoll, was Daisy mit Erstaunen registrierte. »Aber vielleicht sollten Sie eher Mrs. Gotobed selbst befragen, ehe Sie neue Pläne schmieden, und abwarten, wie Ihre bestehenden Vorhaben aufgenommen werden.«


  »Bis jetzt haben wir noch nichts festgemacht, nur ein Besuch bei den Arbuckles ist abgesprochen. Ich habe alle Zeit der Welt, da ich mich schon halb aus dem Geschäftsleben zurückgezogen habe, und den Rest kann ich ein paar Monate lang per Kabel erledigen.«


  »Miss Oliphant, warum kommen Sie uns nicht auch besuchen?« fragte Gloria impulsiv. »Ich bin sicher, Papa würde sich sehr freuen.«


  »Nun, das ist sehr freundlich von Ihnen, meine Liebe! Es stimmt schon, daß ich keine festen Pläne habe. Vielleicht ein paar Tage … Aber ich möchte keinesfalls …«


  »Sagen Sie ja«, wurde sie von Gotobed bedrängt. »Dann haben Sie die Möglichkeit, sich einzugewöhnen. Arbuckle hätte nichts dagegen, er ist ein ausgesprochen gastfreundlicher Mensch.«


  »Das ist er ganz gewiß«, bestätigte Daisy. Schließlich waren die Aufträge von ihren Verlegern und Alecs Einladung nach Washington alle durch Arbuckles Zutun zustande gekommen, und alle sollten sie seinen »kleinen Landsitz« besuchen.


  »Wenn Mr. Arbuckle die Einladung direkt aussprechen sollte«, sagte Miss Oliphant und errötete ein wenig, »wenn er sich wieder besser fühlt, dann werde ich sie dankend annehmen.«


  »Das ist ja herrlich«, sagte Phillip.


  Der Steward brachte ihnen nun ihre Nachspeisen und balancierte das volle Tablett mit Leichtigkeit durch den Raum. Doch anstatt wie gewöhnlich die Speisen jedem einzeln zu servieren, stellte er das Tablett am Ende des Tisches ab und reichte die Schalen und Teller weiter. »Will ja niemanden zwingen, die Ohren zu spitzen«, erklärte er fröhlich, »aber da draußen ist ein ziemlicher Sturm im Gange.«


  Daisy verzehrte genüßlich ihr poire belle Hélène und blickte sich im Großen Salon um. Wie an ihrem Tisch war auch an den anderen Tischen über die Hälfte der Passagiere nicht zum Lunch erschienen. Der Zahlmeister und der Erste Maschinist saßen am jeweiligen Kopfende, aber keiner der Offiziere war anwesend.


  Lady Brenda war gekommen, Chester Riddman saß neben ihr und sah recht verdrießlich aus. Ihre neue Frisur schien keinen Eindruck auf seine Laune gemacht zu haben. Daisy beschloß, sie nach dem Essen abzupassen und zu fragen, was Denton angehabt hatte.


  Nun kam ihr Kaffee. Er schwappte in den schweren Bechern, die man gegen die Tassen eingetauscht hatte. Auf Anweisung des Zahlmeisters bot der Steward ein alkoholisches Getränk »auf Kosten des Hauses« an, als Tribut an jene, die immer noch auf den Beinen waren.


  »Um Gottes willen«, sagte Phillip und grinste, »wenn etwas an Miss Oliphants Worten dran ist, so sollten wir uns wohl am besten crème de menthe einverleiben, damit wir uns noch lange aufrecht halten können!«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob nicht der Alkohol den Effekt der Minze völlig zunichte macht«, sagte das Kräuterweib trocken. »Doch wie dem auch sei, niemand von Ihnen scheint darauf angewiesen zu sein.«


  »Toi, toi, toi!« sagte Daisy und klopfte auf den Holztisch. Sie lachte. »Ich werde also einen trinken. Wie steht es mit Ihnen, Miss Oliphant?«


  »Ich werde ein Glas von Crabbes grünem Ingwerwein nehmen, wenn Sie den haben, Steward. Das ist ein ausgezeichnetes Stärkungsmittel, und vielleicht kann er uns in unserer jetzigen Lage helfen, wer weiß.«


  Phillip und Gloria wählten die crème de menthe, während Gotobed es Miss Oliphant gleichtat und auch Ingwerwein verlangte.


  »Meine Mutter hat immer Ingwerbier selbst gemacht«, erinnerte sich Gotobed. »In der Speisekammer stand stets ein Krug mit dem Gebräu. Das gab es bei Magenbeschwerden, wenn wir unzählige grüne Apfel gemampft hatten.«


  »Da sehen Sie«, sagte Miss Oliphant triumphierend. »Ihre Mutter war auf ihre Weise eine Kräuterheilkundige.«


  Gotobed lachte. »Das war sie wirklich, stellen Sie sich das nur mal vor! Ich bin ein gesunder Kerl, sollte ich aber mal krank werden, so komme ich zu Ihnen, ehe ich unseren guten Doktor konsultiere.«


  Als sie den Großen Salon verließen, bekamen Lady Brenda und Riddman gerade ihren Kaffee. Daisy mußte sich damit abfinden, ihre Beute wieder aus den Augen zu verlieren.


  Gotobed lief neben ihr. »Mrs. Fletcher«, sagte er in perfektem Oxford-Englisch, »ich möchte Sie nicht belästigen, aber könnte ich Sie bitten, mal bei Wanda vorbeizuschauen? Ich verstehe, warum sie mich nicht sehen will, oder eher, warum sie nicht will, daß ich sie sehe, aber ich mache mir Gedanken, ob ihr Mädchen auch alles für ihr Wohlergehen tut.«


  »Natürlich komme ich mit. Am Ende lehnt sie meine Anwesenheit auch ab, aber wenn nicht, so versuche ich sie wenigstens zu einer Tasse Minztee zu überreden. Oder vielleicht schmeckt ihr Ingwerbier besser.«


  »Schon möglich.« Nun senkte er die Stimme, wobei sich sein Akzent wieder verstärkte. »Ich fürchte, sie hat was gegen Miss O. Ich glaube beinahe, es ist nicht gut, wenn wir zu dritt zusammen reisen. Was für ein Jammer. Miss O. ist eine interessante Dame.«


  »Das ist sie«, pflichtete ihm Daisy bei.


  »Wenn Sie mich hinterher sprechen wollen, so bin ich höchstwahrscheinlich oben an Deck und rauche meine Pfeife. Sie wollen sicher nicht hinausgehen, aber Sie können einen Decksteward nach mir schicken.«


  »In Ordnung.«


  Sie gelangten zur Tür, wo Miss Oliphant wartete. »Mrs. Fletcher, wenn Sie jetzt mit mir kommen wollen, so gebe ich Ihnen gleich etwas Minze für Ihren Mann mit«, bot sie an.


  »Ja, bitte.« Daisy lächelte Gotobed an, und sie und das Kräuterweib machten sich zur Treppe auf. »Mr. Gotobed hat mich gebeten, mal bei Wanda vorbeizuschauen. Er hat Angst, daß das Mädchen sich vielleicht nicht richtig um sie kümmert. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ihr auch etwas von der Minze gebe, falls ich sie überreden kann?«


  »Keine Spur. Davon habe ich jede Menge. Er ist ein lieber Mann«, fügte sie hinzu, so leise, daß Daisy gerade noch die Worte aufschnappen konnte und sich nicht sicher war, ob sie sie hatte hören sollen. »Dieses Biest hat ihn nicht verdient.«


  Wanda hatte ihre Abneigung gegenüber Miss Oliphant nicht zu verbergen versucht. Offenbar beruhte das Gefühl auf Gegenseitigkeit.


  Daisy betrat Miss Oliphants Kabine nicht, da eine der Frauen, die sie mit ihr teilten, in ihrer Koje lag. Doch auch wenn sie die roten Schildchen diesmal nicht zu Gesicht bekam, so erinnerte sie sich mit Unbehagen an die Etiketten auf den Fläschchen und gläsernen Dosen in der Teakholzkiste. Hätte das Kuvert, das ihr das Kräuterweib überreichte, nicht genügend zerkleinerte Blätter für beide Patienten enthalten, so hätte Daisy zweimal darüber nachgedacht, ob sie Wanda etwas davon abgeben sollte.


  9


  Mit dem Kuvert voller Minzblätter in ihrer Handtasche beschloß Daisy, auf das Promenadendeck hochzueilen, um dort vielleicht Brenda zu erwischen, ehe sie sich Alec und Wanda widmete. Sie hatte Glück. Das Mädchen kam gerade aus dem Großen Salon heraus, sie war allein und ganz untröstlich.


  Als sie Daisy entdeckte, hellte sich ihr Gesicht auf. »Hallo! Sie haben gerade nichts vor, oder? Es gibt eigentlich nichts zu tun – alles ganz langweilig.«


  Daisy dachte daran, daß sie nach Wanda schauen und Alec aus seiner Koje bewegen wollte und auch ihren Artikel ganz vernachlässigte, der der Anlaß für ihre Schiffsreise war, und daß sie später am Nachmittag zum Konzert gehen wollte. Doch mit Brenda wollte sie auch sprechen. Es schien eher unwahrscheinlich, daß Mr. Dentons Kleidung von Bedeutung war, aber, wie gesagt, sie könnte sich später einmal als wichtiges Detail herausstellen. Möglich war alles.


  »Im Moment gerade nicht«, sagte sie. »Wo ist denn Mr. Riddman, Birdie? Beim Lunch habe ich Sie beide zusammen gesehen.«


  »Er ist in den Rauchsalon gegangen, um eine seiner ekelhaften Zigarren zu rauchen.«


  »Raucht er denn auch mal Pfeife?«


  »Nein, das tun Amerikaner eher selten. Chester sagt, daß nur verkalkte alte Professoren Pfeife rauchen. Er hat eine ganz miserable Laune«, fuhr sie fort, als sie achtern an den leeren Reihen von Deckstühlen vorbeiliefen. Dabei balancierten sie ganz von selbst das Rollen und Stampfen des Schiffes aus. »Gestern nachmittag hat er eine Menge Geld verloren.«


  »Beim Pokern?«


  »Das meiste ja, und er hat ein Vermögen auf eine Zahl im Meilen-Gewinnspiel gesetzt und nicht gewonnen. Er war sich sicher, daß er den Verlust der vergangenen Nacht wieder ausgleichen würde, aber einer der Kerle, mit denen er gespielt hatte, erschien nicht, und der andere – der hatte auch verloren – war so mit den Nerven fertig, daß er nicht stillsitzen konnte. Also kam es nur zu zwei Runden. Chester hat zwar beide gewonnen, aber er ist immer noch arg im Rückstand, und sie haben ihm erklärt, daß sie heute nachmittag nicht mehr mitmachen würden.«


  »Die kommen mir wie zwei Gauner vor, die ihn lediglich anstacheln wollen.«


  »Aber nein, es handelt sich um ehrliche Typen. Zumindest hat einer von ihnen am Kai Chesters Brieftasche gefunden und sie ihm zurückgebracht. Und er hat nicht versucht, seine Schecks beim Zahlmeister einzuwechseln. Er sagte, daß er die Schecks bis New York behielte, falls Chester seinen Einsatz nicht zurückgewinnen würde. Und der andere verliert so häufig wie Chester. Nebenbei gesagt, man braucht Chester nicht zum Spielen anzustacheln. Selbst in der Kabine spielt er die ganze Zeit über und denkt an nichts anderes.«


  »Sie wollten mir wohl längst schon sagen«, fragte Daisy, »daß Chester ein Spieler ist?«


  Brenda nickte mit Tränen in den Augen. »Zuerst machte es nur Spaß. Da spielten wir Karten und Roulette. Dann fing er mit Poker an. Das hatte er schon in Yale ausprobiert, nur nicht mit den Zockern – so nennt man die Leute, die hohe Summen setzen –, weil sein Großvater gegen das Spielen ist und ihn an die Kandare nahm.«


  »Sicher hatte er in England auf seiner Reise eine Menge Geld zur Verfügung?«


  »Ja, und er hat stets verloren und wurde fast verrückt, was sein Großvater dazu sagen würde, und mich ließ er immer mehr links liegen. Trotzdem hat er gedacht, seine Pechsträhne wäre beendet.«


  »Eine riskante Sache«, sagte Daisy. »Können Sie ihm nicht den Laufpaß geben? Ich meine, ich weiß, daß Ihre Familie das Geld braucht, aber Geld ist nicht alles.«


  Brenda ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen, holte ein Taschentuch heraus und schnaubte hinein. »Das habe ich versucht. Eines Abends, als er besonders gemein zu mir war, habe ich ihm seinen Ring zurückgegeben. Er nahm einfach nur meine Hand, steckte ihn wieder an meinen Finger und sagte, ich solle mich nicht so albern haben. Sein Großvater würde ihn zum Teufel schicken, wenn er ohne mich zurückkehrte und außerdem noch so tief im Dreck steckte wegen all der Verluste beim Spiel. Das habe ich Mumsie erzählt, und die war völlig außer sich und meinte, daß ich es mir nicht leisten könnte, einem geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Ich müßte bei ihm ausharren.«


  »Ach du meine Güte«, murmelte Daisy vor sich hin.


  »Und am nächsten Tag kam Chester zu mir und sagte, er hätte noch einmal darüber nachgedacht, und ich hätte recht, wir sollten nicht heiraten. Und Mumsie hat ihn dann gleich wütend an sein Eheversprechen erinnert!«


  »O Gott, und Sie sitzen nun zwischen zwei Stühlen. Fürchterlich! Meint Ihre Mutter das ernst?«


  »Das glaube ich schon. Zumindest als sie an Bord kam, aber seit wir Liverpool verlassen haben, hatte ich noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Bei ihr dreht sich jetzt alles um ihren Magen.«


  »Also weiß sie nichts von …« Daisy machte eine herausfordernde Pause.


  »Von Ron Harvey? Nein.« Plötzlich wandte sich Brenda ganz ihren Fingernägeln zu. »Das geht niemanden etwas an.«


  »Letzten Abend waren Sie mit ihm oben an Deck, als …«


  »Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich noch immer alles vor mir.«


  »Wie, so als sei es ein Film?« Daisy ließ ihre Stimme nun skeptisch klingen. »Mit allen Einzelheiten? Ich schätze, Sie können sich aber nicht daran erinnern, was Denton anhatte.«


  »Einen Mantel und eine jener altmodischen Mützen«, sagte Brenda prompt. »So eine, wie Daddy sie immer zur Jagd aufgehabt hat. Als er hinunterstürzte, muß er sie verloren haben, doch ich bin sicher, daß sich Ron auch an den Mantel erinnern würde.«


  »Ich meine eher, daß er Sie decken würde.«


  »Wollen Sie sagen, daß er für mich lügen würde? Das würde er nicht. Er ist ganz aufrichtig, manchmal zu sehr. Meinen Sie wirklich, daß er mich so sehr mag, daß er …? Aber er hat doch gar kein Geld!«


  Daraufhin schwieg Daisy.


  »Sie wissen nicht, wie es ist«, sprudelte es aus Brenda heraus, halb entrüstet, halb unglücklich, »auf einem großen Anwesen mit riesiger Dienerschaft und allem, was man will, aufzuwachsen, und dann ist plötzlich das ganze Vermögen weg.«


  »Doch, das verstehe ich sehr gut«, erwiderte Daisy. »Genau das ist mir geschehen. Mein Bruder kam im Krieg um, mein Vater starb an der Grippe, und so erbte mein Cousin Titel und Besitz.« Sie überging Brendas Laut des Erstaunens. »Anstatt mich der Vergnügungssaison in London zu widmen, zog ich los und fand einen Job.«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Ihr Vater einen Titel trug!«


  »Ja, Viscount Dalrymple. Aber ich habe einen wunderbaren Mann kennengelernt und geheiratet, der aus der Mittelschicht kommt und sich seinen Lebensunterhalt verdient. Und den, wie ich hinzufügen muß, meine Mutter überhaupt nicht billigt. Sind Sie in Mr. Harvey verliebt?«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich kenne ihn doch erst ein paar Tage«, protestierte Brenda mit wehmütiger Stimme.


  »Es ist noch recht früh«, fuhr Daisy fort. »Aber bei Alec wußte ich sofort, daß er etwas Besonderes ist.«


  »Ron ist auch etwas Besonderes. Aber ich will doch nicht arm sein!«


  »Ich bin mir sicher, daß der Zweite Offizier eines Schiffs genug verdient, um eine Familie zu ernähren.« Aber vielleicht mußte er ja schon eine Familie ernähren, dachte Daisy entsetzt. Man hatte ja schon viel von Seeleuten gehört, die in jedem Hafen eine Liebste haben. Scheußlich, wenn sie Brenda in die Arme eines Bigamisten treiben würde! »Nun, tut mir leid, Birdie, das geht mich nichts an. Ich fürchte, ich muß Sie jetzt allein lassen. Ich habe versprochen, nach Mrs. Gotobed zu sehen.«


  »Wissen Sie, wo Mr. und Mrs. Petrie stecken?«


  »Wahrscheinlich versuchen sie gerade einen der Deckstewards zu überreden, irgendein anstrengendes Spiel auf die Beine zu stellen.«


  »Nun gut, das wird vielleicht Spaß machen«, sagte Brenda unschlüssig. »Mal sehen, ob ich sie finde.«


  Alec hatte recht, mußte Daisy zerknirscht zugeben, als sie wieder hinunterlief. Sie mußte sich überall in fremde Angelegenheiten einmischen. Nur weil ihre Situation bestimmte Parallelen zu Brendas Umständen aufwies, bedeutete das doch nicht, daß ihr ein glücklicher Ausgang nach gleichem Muster beschieden war. Egal, ob Harvey nun ledig war oder nicht, so konnten seine und Brendas jetzige Gefühle nichts weiter als eine kurze Schwärmerei sein, eine dieser vielbeschriebenen Schiffsromanzen.


  Andererseits war es sehr gut möglich, daß es sich bei Chester Riddman nur um eine zeitweilige Verirrung handelte, nach der er wieder der bezaubernde Mann sein würde, der den amüsanten Zeitvertreib liebte und den Brenda heiraten wollte. Oder aber sein Großvater drehte ihm den Geldhahn wegen seiner Spielleidenschaft zu, und dann wäre er für Lady Wilmington kaum noch ein Objekt der Begierde.


  Zumindest, so meinte Daisy mit einem Seufzer, hatte sie vielleicht Brenda dazu gebracht, ernsthaft darüber nachzudenken, ob sie wirklich ihr Schicksal nur tatenlos bejammern sollte und damit nichts tat, um es zu verändern.


  Ganz ohne ihre übliche Begeisterung klopfte sie an die Tür der Suite der Gotobeds. Das Mädchen machte auf. Eine plumpe, dickliche Frau um die Vierzig. Baines war schwarz gekleidet, hatte graue Haare, die sie zu einem Dutt frisiert hatte, was ihr aber nicht stand. Daisy fragte sich, ob Wanda sie bewußt ausgewählt hatte, da sie über keinerlei weibliche Reize verfügte.


  Zu der alltäglichen Schlichtheit der Frau kam noch hinzu, daß sie ziemlich erschöpft aussah. Sie blinzelte Daisy erstaunt an, ihre Augen waren verkniffen. »Ja?«


  »Ich bin Mrs. Fletcher. Ich wollte gern mal nach Mrs. Gotobed sehen.«


  »Oh, aber sie wird nicht …«


  »Vielleicht wollen Sie sich eine halbe Stunde hinlegen«, schlug Daisy vor, »während ich bei ihr sitze?«


  Baines ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. »Vielen Dank, Madam!« rief sie aus und war schon auf und davon.


  Daisy trat ein, wobei sie sich ein wenig merkwürdig vorkam, da man sie nicht angekündigt hatte. Sie wollte an die halb geöffnete Schlafzimmertür anklopfen.


  »Bleib draußen, Dickie!« sagte Wanda mürrisch. »Ich möchte nicht gestört werden.«


  »Hier ist Daisy, Daisy Fletcher.« Sie ging in das düstere Zimmer. Die Brokatvorhänge waren vor die vorgetäuschten Fenster gezogen worden. Ein bunter Lichtstrahl von der Tiffany-Lampe auf dem Nachttisch fiel auf eine große Anzahl von goldenen – war es echtes Gold? – Verschlüssen an Fläschchen und Glasdosen, die auf dem Toilettentisch standen. Die Lampe hüllte die elende Gestalt, die auf dem Doppelbett zusammengekauert lag, in ein schwaches Licht. »Mr. Gotobed macht sich Sorgen, ob Sie von Ihrem Mädchen auch gut versorgt werden. Darum hat er mich hergeschickt.«


  »Der arme Dickie. Ich bin ihm keine gute Ehefrau, nicht wahr? Aber ich kann es nicht ertragen, wenn er mich so arg mitgenommen sieht.«


  »Ich würde sagen, daß Sie ihn durchaus empfangen sollten«, sagte Daisy trocken und setzte sich auf die Chaiselongue, da sie von Wanda nicht fortgeschickt worden war. »Bei dem Licht hier kann ich nur so etwas wie den Rattenfänger von Hameln erkennen.«


  »Was ist das für einer?«


  »Der Rattenfänger von Hameln? Eine Gestalt aus einer mittelalterlichen Sage, eine Art Harlekin.«


  »Ach so. Das macht das Licht. Diese Sorte bunte Lampen ist immer so teuer.«


  »Sie könnten es doch ausmachen und Mr. Gotobed hereinbitten, damit er eine Weile Ihre Hand halten kann.«


  Wanda stöhnte. »Nun, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich fühle mich dann nur noch elender, weil er so verdammt gesund ist. Das ist zuviel für mich.«


  »Es tut mir leid, daß es Sie so schwer erwischt hat. Miss Oliphant hat mir eine Medizin für Sie mitgegeben, wenn Sie sie versuchen wollen?«


  »Diese Quacksalberin! Jeder kann doch sehen, was sie im Schilde führt.«


  »Wie?«


  »Sie hat es doch auf Mr. Arbuckle abgesehen, nicht wahr?«


  »Ganz sicher nicht!« rief Daisy bestürzt aus.


  »Eine so alte Jungfer wie die? Warum sollte sie sonst ihr Geld für eine Fahrt nach Übersee ausgeben? Das sieht man doch auf den ersten Blick, daß sie nicht im Überfluß lebt. Glauben Sie mir, Daisy, ich weiß, wovon ich rede. Ich wittere diese Sorte schon einige Meilen gegen den Wind.«


  Weil du selbst von der Sorte bist, dachte Daisy unfreundlich. Das Kräuterweib war sicher nicht so. »Wie dem auch sei«, sagte sie, »es kann nicht schaden, ihren Minztee zu versuchen.«


  »Auf keinen Fall! Ich schätze, sie würde mich gern vergiften, damit sie sich zwei Millionäre angeln kann.«


  »Ich hatte geglaubt, daß einer bereits reicht!«


  Wanda bemerkte Daisys ironischen Ton nicht. »Damit sie die Auswahl hat, nicht wahr? Nicht, daß sie sich Hoffnungen machen könnte, so, wie die aussieht. Doch warnen Sie lieber Gloria, sie soll aufpassen, sonst geht noch ihr ganzes Erbe den Bach runter.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Miss Oliphant nach einem Ehemann Ausschau hält«, erklärte Daisy, »und angenommen, daß Mr. Arbuckle Gefallen an ihr fände und sie in eine Heirat einwilligen würde, so wird er deswegen Gloria nicht aus seinem Testament streichen. Ich hoffe wirklich, daß sie Gloria mit solchem Unsinn verschonen. Und andere Leute auch. So, da Sie den Minztee nicht wollen, wie kann ich Ihnen sonst behilflich sein? Kümmert sich Baines gut um Sie?«


  »Das nehme ich an«, sagte Wanda grollend. »Aber nichts von dem, was sie tut, verschafft mir Linderung.«


  »Man kann auch nicht viel tun.«


  »Aber ja. Es hat mir schon geholfen, daß Sie gekommen sind. Sie sind so unglaublich freundlich, wirklich. Das ist eine schöne Abwechslung, man denkt nicht dauernd an die Übelkeit. Übrigens hat mir Dickie erzählt, Sie waren anwesend, als der Mann gestern abend über Bord stürzte. Was ist denn da passiert?«


  Daisy mochte die offensichtliche Neugier in ihrer Frage überhaupt nicht, aber über irgendwas mußten sie reden, bis Baines wieder zurückkehrte. Also beschrieb sie, was sie gesehen hatte.


  »Ich bin aber nicht geblieben, bis er hochgeholt wurde. Ich hatte mit dem hysterischen Mädchen zu tun, wie Sie sich erinnern werden.« Deren Geschichte erwähnte sie aber weiter nicht. »Alec sagte, die Mannschaft habe das Rettungsboot ziemlich gut hinuntergelassen und den Mann recht leicht hineingezogen.«


  »Hat er gesagt, wie es geschehen ist?«


  »Nein, der Mann hat viel Wasser geschluckt und kann immer noch nicht sprechen. Ihm muß plötzlich schwindelig geworden sein, nehme ich an.«


  »Das schätze ich auch.« Wanda klang erleichtert, als hätte sie in dem Wahn gelebt, ein Verrückter würde die Leute, wie es ihm gerade paßte, einfach mal hier, mal da über Bord stoßen. »Armer Kerl. Wird er sich denn wieder erholen?«


  »Es steht immer noch auf der Kippe, vermute ich.« Daisy war froh, als sie die Klinke der äußeren Tür gehen hörte. »Nun, ich muß jetzt wieder los. Meinen Mann hat es auch erwischt. Er braucht einen kalten Umschlag auf die Stirn und etwas Minztee. Ich hoffe, daß es Ihnen bald besser geht.«


  Und das war eine kleine Lüge, wie ihr klar wurde. Je länger Wanda unpäßlich war, desto glücklicher waren alle anderen, außer wahrscheinlich ihrem liebevollen Ehemann.


  Wandas einzige Regung daraufhin war ein Stöhnen.


  Auch von Alec wurde Daisy mit einem Stöhnen empfangen. Nachdem sie in weiser Voraussicht im Vorbeigehen beim Steward heißes Wasser und Gebäck verlangt hatte, stellte sie Alec vor vollendete Tatsachen.


  »Ich habe dir Minztee mitgebracht. Der riecht ganz köstlich.« Sie setzte das Tablett auf dem kleinen Klapptisch zwischen den Betten ab und war ganz zufrieden, daß sie nichts verschüttet hatte.


  »Nein, danke.«


  »Liebling, du kannst nicht einfach hier rumliegen und dich bedauern, wo es an Bord vielleicht einen Mörder gibt. Setz dich mal hin.«


  »Tyrannin.« Doch er richtete sich auf, allerdings mit bis an die Brust angezogenen Knien.


  Daisy schenkte ihm eine halbe Tasse ein, mehr war bei dem Schwanken des Schiffs, das sich wie ein Schaukelpferd in zwei Richtungen bewegte, gar nicht möglich. »Hier, iß einen Keks, während der Tee abkühlt.«


  »Uuh!«


  »In Ordnung, zuerst den Tee, dann den Keks, später Frischluft. Alec, Mr. Denton trug Mantel und Mütze, also konnte man unmöglich feststellen, ob er Abendgarderobe anhatte, doch wie auch immer, eine Verwechslung mit Riddman ist völlig ausgeschlossen. Der eine ist groß und dünn und raucht Zigarren, und der andere ist untersetzt und stämmig und raucht Pfeife.«


  »Also war es nicht Harvey, Gott sei Dank. Nicht auszudenken, was Captain Dane zu der Mitteilung gesagt hätte, er müsse seinem Zweiten Offizier Handschellen anlegen. Doch wenn Denton von kleiner Statur ist, dann muß man wohl davon ausgehen, daß er nicht ohne Nachhilfe über die Reling gefallen ist.«


  Während er seine kriminalistischen Fäden knüpfte, lösten sich seine verkrampften Hände von den Knien. Daisy reichte ihm die Tasse, und er nippte ganz automatisch an dem Tee. Da ihn der Geschmack nicht dazu verleitete, Tasse samt Inhalt mit einem Ausruf des Ekels durch die Kabine zu schleudern, traute sich Daisy, noch ein wenig in die zweite Tasse zu gießen, die sie für sich selbst mitgebracht hatte. Schließlich hatte Miss Oliphant gesagt, daß es besser sei, der Übelkeit vorzubeugen, als sie im nachhinein zu behandeln. Da sollte man doch lieber auf Nummer Sicher gehen.


  »Er ist köstlich«, sagte sie ganz überrascht.


  »Eh? Oh, nicht schlecht. Daisy, die ganze Sache scheint dubios, aber ich habe das Gefühl, daß Mr. Denton, der den einzigen Schlüssel dazu hat, in Gefahr sein könnte.« Er knabberte an dem Keks, den sie ihm in die freie Hand gesteckt hatte.


  »Die Krankenschwester sagte, daß sie ihn nie länger als ein paar Minuten allein läßt.«


  »Das ist alles gut und schön, solange er noch so krank ist. Aber wenn er sich erholt, was wir hoffen, wenn wir denn jemals der Sache auf den Grund …«


  »Natürlich auch um seiner Frau und der Familie willen und um seinetwillen!«


  Alec lächelte sie an und hielt ihr seine leere Tasse hin. »Das ist selbstverständlich. Du mußt dich unbedingt darum kümmern, daß ein vertrauenswürdiges Mitglied der Mannschaft ständig an seiner Seite ist.«


  »Liebling, das werden die nicht für voll nehmen, wenn ich es anordne, nie im Leben!« Sie schaute zu, wie er ganz durstig noch eine weitere halbe Tasse Tee trank und einen zweiten Keks verzehrte. »Du wirst mit hochkommen und selbst die Anweisung geben müssen.«


  »Ich werde Harvey schriftlich benachrichtigen.« Er stellte die Tasse auf das Tablett und seine Beine auf den Boden.


  »Nein, das wirst du schön seinlassen. Hier, zieh dein Jackett an, und ich hole unsere Mäntel. Wir gehen raus.«


  »Daisy, ich …«


  »Zu Ehren von New Scotland Yard!«


  »Das ist ein zündender Schlachtruf!« Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, erhob sich und taumelte. »Ich werde wohl in Bewegung bleiben müssen, um nicht Scotland, mir und dir Schande zu bereiten. Komm schon.«


  Er schlüpfte in sein Jackett, als sie durch den Korridor liefen und mit dem Rhythmus des Schiffs hin und her schaukelten. Daisy versuchte, über seinen Gang nicht zu kichern, und trottete hinterher, wobei sie beide Mäntel trug. Die Treppe nach oben rannte er rasch hinauf, hielt sich am Geländer fest, und Daisy machte eine Hand frei, um schnell nachzukommen.


  Das klappte ganz gut. Auf halber Treppe wurde der Schaukelrhythmus jedoch von einem plötzlichen Ruck in eine ganz neue Richtung unterbrochen. Daisy ließ die Mäntel fallen, umklammerte auch mit der anderen Hand das Geländer.


  »Alec, warte!«


  Er drehte sich um. »Verzeih, Liebes. Ist dir was passiert?«


  »Das Schiff hat so komisch geruckt, so, wie man es vom Tango her kennt. Dabei kann ich doch nur Walzer.«


  »Es bewegt sich schon eine ganze Weile so merkwürdig. Erinnere mich bloß nicht daran.« Er wollte sich nach den Mänteln bücken, richtete sich aber auf der Stelle wieder auf – auf seiner blassen Stirn standen Schweißperlen. »Ich sollte mich lieber nicht nach vorn beugen und wirklich immer in Bewegung bleiben.«


  »Schon gut, das schaff ich allein. Lauf nur etwas langsamer, Liebling.«


  »Ich versuche, nicht an meinen Magen zu denken. Aber gib mir meinen Mantel; deinen auch, wenn du möchtest.«


  Daisy reichte ihm seinen, behielt ihren aber über dem Arm. »Wohin willst du eigentlich?«


  »Zur Brücke. Du mußt nicht unbedingt mitkommen.«


  »Ich würde gern ein wenig frische Luft schnappen, wenn es nicht gerade gießt. Ich habe meinen Hut unten gelassen.«


  Als sie aufs verglaste Promenadendeck gelangten, stellte Daisy erleichtert fest, daß die Talavera ihren alten, ruhigen Rhythmus wiederaufgenommen hatte. An den Fenstern strömte das Wasser herunter, ob es nun die Gischt oder Regen war, konnte sie nicht erkennen. Fast alle Deckstühle waren zusammengeklappt, ineinandergestellt und mit Seilen an Eisenringen an den Schotten festgemacht worden. Nur ein paar hartgesottene Passagiere saßen immer noch, in Decken gehüllt, auf der zugigen, überdachten Promenade.


  Daisy und Alec warfen sich die Mäntel über und wagten sich in die feuchte, stürmische graue Welt hinaus. Luft und Wasser waren ein untrennbares Ganzes, der Horizont war durch einen undurchdringlichen Schleier aus bleigrauen Wolken und Wellen nicht zu erkennen. Nicht eine Menschenseele befand sich auf dem offenen Vorderdeck.


  Alec nahm Daisy am Arm, sowohl um sich zu stützen, als auch um sie zu schützen, während sie sich gegen den scharf entgegenpreschenden Wind zum Mittelaufgang vorankämpften. Die steile Treppe konnte man nur erklimmen, wenn man sich mit beiden Händen daran hochzog.


  Oben auf dem Schiffsdeck stürmte der Südwestwind noch heftiger. Metallbleche dröhnten, und die Spannseile für die Telegraphenmasten klirrten im Wind. Die Talavera war nicht mehr nur ein Schiff in Schräglage, sondern ein lebendiges Wesen, das der Herausforderung des Ozeans mit einer steten Zielstrebigkeit begegnete.


  »Wenn ich einen Hut aufgesetzt hätte, wäre er auf der Stelle fortgeweht«, brüllte Daisy erheitert.


  »Hier oben ist es ein bißchen trockener«, brüllte Alec zurück. »So hoch schlägt die Gischt nicht.«


  »Ich glaube aber, daß es ein wenig regnet. Es nieselt.« Sie steckte ihre Zunge raus. Ihre Lippen schmeckten salzig, doch die Tropfen, die auf die Zunge fielen, waren nicht salzig. »Ich muß wie eine nasse Ratte aussehen!«


  Er grinste. »Noch nicht ganz. Bin gespannt, ob Captain Dane uns gestattet, sein Allerheiligstes zu betreten.«


  Ein paar Mitreisende verschafften sich Bewegung und machten ihre Runden um das Deck, manche hatten sich ganz und gar in Ölkleidung gehüllt oder in wetterfeste Regenmäntel und Überwürfe und trugen Tweedmützen, die nur wie durch ein Wunder auf ihren Köpfen blieben. Als Alec und Daisy bei der Brücke anlangten, hatte das Wunder gerade eine Verschnaufpause gemacht, und eine Mütze wurde zwischen die Rettungsboote und dann hinaus aufs Meer geweht. Ihr Besitzer eilte ihr nach, blickte ihr hinterher, als hätte er die Hoffnung, sie herausfischen zu können.


  Alec pochte an die Tür der Kommandobrücke. Sie wurden beide eingelassen. Captain Dane machte gerade einen Rundgang unten. Der Erste Offizier hatte seine Stelle übernommen. Er stimmte zu, daß man Mr. Denton einen Wachmann gab.


  »Doch ich hoffe, Sie wollen damit nicht sagen, daß es ein Mordversuch war, Sir«, sagte er. »Wenn dem so ist, würde das dem Kapitän gar nicht gefallen, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Nein, das bezweifle ich immer noch. Es ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, die ich schon eher hätte treffen müssen. Ich nehme an, ich sollte meine bisherigen Untersuchungsergebnisse Captain Dane mitteilen, wenn er wieder zu sprechen ist.«


  »An Ihrer Stelle würde ich warten, bis er Sie rufen läßt. Er ist nicht darauf erpicht, es sei denn, es wäre unumgänglich.« Er blickte auf Daisys nasses Haar. »Ich will Ihnen beiden Südwester geben, ehe Sie wieder nach draußen gehen.«


  Während sie sich den gelben Ölhut aufsetzte, fiel die Tür hinter ihnen ins Schloß. Da rief Daisy ungehalten aus: »Deine Untersuchungsergebnisse!«


  »Für die Ehre von Scotland Yard. Wenn ich am Ende tatsächlich einen Bericht für den Superintendent aufsetzen muß, werde ich deine Verdienste voll anrechnen.«


  »Lieber nicht. Dem Assistant Commissioner könnte eine Ader platzen.«


  Daisy hatte die Krempe des Südwesters nach hinten geschlagen, um besser sehen zu können, und hatte auch den Riemen unter dem Kinn festgezogen, so daß sie sich geschützt genug fühlte, um Alec an Deck zu begleiten.


  »An der frischen Luft geht es mir gleich viel besser«, gestand er. »Das Schlimme ist nur, daß ich mich fürchte, wieder hinunterzugehen.«


  »Wir werden so lange weiterspazieren, bis du seefest bist«, sagte Daisy optimistisch.


  Sie gingen die Backbordseite nach hinten, liefen dann zur Steuerbordseite und wieder in Richtung Backbord. Hier bot ihnen der Schiffsaufbau ein wenig Schutz vor dem Wind. Zwei oder drei Leute lehnten sich gegen die Reling. Daisy erkannte die ihr am nächsten stehende Person, eine vertraute Gestalt in einem Mantel mit Schultercape und der länglichen Mütze mit heruntergeklappten Ohrenschützern. Gotobed wandte ihnen den Rücken zu und schien seine Pfeife mit den Händen vor dem Unwetter zu bewahren.


  Als sie sich näherten, drehte er sich um und winkte ihnen zu. Daisy schwenkte in seine Richtung, aber Alec hielt sie zurück.


  »Wink ihm einfach nur zu«, sagte er ihr ins Ohr. »Ich glaube nicht, daß ich Pfeifenrauch vertragen kann.«


  »Dann stell dich luvwärts, Liebling. Oder meine ich leewärts? Ich möchte ihm von meinem Besuch bei Wanda erzählen.«


  Während der kurzen Erörterung war ein großer Herr mit Zigarette, der auf sie zu spaziert war, zu Gotobed gegangen und hatte ihn angesprochen. Er war ziemlich gut verpackt in einen beigefarbenen Regenmantel, trug einen blauen Schal und einen weichen Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Daisy schien es, als handele es sich um einen von Wandas Bewunderern. Beide Männer wandten sich nun wieder mit dem Rücken zum Wind der Reling zu. Gotobed griff in seine Manteltasche.


  Als er seine Hand wieder hervorzog, wurde die Talavera von einer Querwelle getroffen und stemmte sich wild dagegen. »Jetzt ist wieder Tango angesagt«, kreischte Daisy, als sie ihr Gleichgewicht verlor und unfreiwillig vorwärts hüpfte, wobei sie die Hände ausstreckte, um das Geländer zu packen. Während sie sich darauf konzentrierte, nicht dagegen zu prallen, sah sie im Augenwinkel, wie Alec ihr mit der Hand vor dem Mund hinterhertaumelte. Gotobed und der andere Mann machten unterdessen eine Art Tanzschritt umeinander herum.


  Und dann wirbelte auf einmal der Typ vom Bühneneingang zur Seite, rutschte zusammengekrümmt über die Reling und fiel hinüber.
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  Daisy sah mit Entsetzen, wie der Mann an der Seite des Schiffs hinunterstürzte und kopfüber in die stürmische See tauchte. Einen Moment später landete ein Rettungsring neben ihm.


  »Mann über Bord!« schrie Daisy, doch selbst wenn ihre Stimme das Lärmen des Windes übertönt hätte, so waren keine Matrosen in Sicht.


  Alec war vollauf damit beschäftigt, sich über die Reling zu erbrechen. Gotobed mußte also den Rettungsring hinuntergeworfen haben. Sein breites Gesicht glich einer Maske des Schreckens, während er dem nach hinten verschwindenden Ring hinterherblickte und die Talavera weiter Kurs nahm.


  »Haben Sie ihn hochkommen sehen?« fragte ihn Daisy hastig.


  »Noch nicht. Er wurde erschossen!«


  Daisy schaute sich um. Niemand mit einer Waffe, aber die beiden Männer, die an der Reling in Bugnähe gestanden hatten, kamen nun auf sie zu gerannt. Soweit sie es ausmachen konnte, eilte niemand zur Brücke.


  »Ich werde das Schiff stoppen lassen.« Sie stürzte nach vorn und, ohne zu klopfen, in die ruhige Kommandobrücke hinein und schrie: »Mann über Bord!«


  Vom Ersten Offizier an starrte sie jeder mit offenem Mund an. Selbst der Mann am Steuer drehte den Kopf um und stieß hervor: »Verflucht, nicht noch einer!«


  Der Erste Offizier gewann rasch seine Fassung zurück. »Hat er einen Rettungsring?« brachte er hastig hervor.


  »Einer wurde runtergeworfen, aber als ich loseilte, war der Mann noch nicht wieder aufgetaucht.« Wie lange? dachte sie voller Verzweiflung. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, aber … »Eine Minute, nicht mehr als zwei.«


  »Wo ist er reingefallen?«


  »Hinten links. Ich meine Backbord achtern.«


  Er warf ihr ein Lächeln zu und schrie Befehle hinaus, die die Männer in Bewegung versetzten. Er suchte den Ozean ab, griff nach seinem Sprachrohr, redete aber den Steuermann an.


  »Kannst du sie halten, wenn wir an Fahrt verlieren?«


  »Wenn es keinen sich kreuzenden Seegang gibt, Sir.«


  »Inzwischen wird der Mann hinter den Wirbelbewegungen der Schiffsschraube sein.« Weitere Befehle wurden erteilt.


  Daisy spürte, wie unter ihren Füßen die Maschinen langsamer wurden, bis man ihr Vibrieren kaum mehr wahrnehmen konnte. Nachdem zur Rettung alles eingeleitet war, fühlte Daisy sich überflüssig. Eine der Anweisungen, die sie verstanden hatte, lautete, den Kapitän zu wecken, und sie beschloß, fort zu sein, wenn er auftauchen sollte. Sie schlüpfte hinaus. Achtern mühten sich die Matrosen unter dem Kommando des Dritten Offiziers damit ab, ein Rettungsboot über den Schiffsrand zu schwenken.


  Alec lehnte sich immer noch über die Reling. Mit weißen Fingerknöcheln hielt er sich krampfhaft fest. Er hatte eine Ablenkung nötig. Was konnte ihn besser ablenken als Gotobeds ungewöhnlicher Bericht, daß der über Bord gegangene Mann erschossen worden war?


  Gotobed und die anderen Männer waren inzwischen fort. Durch die sprühende Gischt sah Daisy eine Gruppe von Leuten unten auf dem Promenadendeck an der Heckreling, bei denen sich offenbar auch Gotobed befand. Sie meinte, seine auffällige Mütze erkannt zu haben, und hoffte, daß er den Schock so weit überwunden hätte, um die Geschichte nicht à la Brenda überall auszuposaunen.


  Als sie bei Alec war, sagte sie: »Liebling, ich muß dir etwas erzählen. Laß uns dabei ein bißchen auf und ab gehen.«


  Er drehte den Kopf um, seine Augen waren genauso stumpf und bleigrau wie das Meer und der Himmel und ganz nach innen gekehrt. »Ich möchte die Seite hier nicht verlassen.«


  »Es wird dir besser gehen, wenn wir laufen, das hast du selbst gesagt. Wir werden uns nicht weit von der Stelle entfernen und leewärts bleiben.« Seit sie das letzte Mal diesen Begriff verwendet hatte, war ihr klargeworden, was leewärts und luvwärts bedeutete. »Es ist wichtig. Komm schon.«


  »Worum geht es denn jetzt?« stöhnte er gereizt, wobei er nach ihrem stützenden Arm angelte.


  Sie warf ihm einen kritischen Blick zu. »Ich nehme an, daß du gesehen hast, wie der Mann über Bord fiel?«


  »Ich bin doch nicht blind.«


  »Nein, aber mit deinen Gedanken warst du ganz sicher woanders. Es ist nämlich so, Mr. Gotobed sagte, daß er erschossen wurde.«


  »Erschossen! Du meine Güte, was denn noch? Ich bin nicht etwa mehr taub, als ich blind bin, und einen Schuß habe ich nicht gehört. Du vielleicht?«


  »Nein, aber hier draußen ist es schrecklich laut.«


  »Der Schütze könnte einen Schalldämpfer benutzt haben. Aber wenn man den Schuß nicht hören konnte, dann wäre Gotobed dazu auch nicht in der Lage gewesen. Und außerdem, wie zum Teufel sollte jemand auf diesem wankenden, schwankenden Schiff genau zielen können? Noch ein Fall von Hysterie!«


  »Nein, aber Liebling, kannst du dir jemanden vorstellen, der mehr Realist ist als Gotobed? Auch wenn er zugegebenermaßen unter Schock stand. Wie ich.«


  »Da hast du die Antwort. Bei dem Schock und dem Getöse hast du ihn falsch verstanden.«


  »Das kann schon sein. Hätte er sagen sollen, daß der Mann verrückt war? Einer, der sich in einem Anfall von Wahnsinn selbst hinüberstürzte?«


  »Ich weiß nicht, und ehrlich gesagt, gerade jetzt schert es mich nicht besonders. Ich muß mich hinlegen.«


  Untröstlich sah Daisy Alec hinterher, wie er die vordere Treppe weiter hinuntereilte und verschwand. Sie drehte sich um und ging auf die Gruppe von Leuten am Heck zu. Vielleicht scherte sich Alec im Moment nicht darum, aber jemand mußte doch der Sache auf den Grund gehen, was Gotobed wirklich gesagt hatte und warum.


  Nun wurde ein zweites Rettungsboot zu Wasser gelassen. Auf ihrem Weg nach hinten blieb Daisy stehen und sah zu, wie das erste Boot unten aufklatschte. Ein Schiffsjunge rief der Mannschaft etwas durch ein Megaphon zu. Die Matrosen machten die Ketten los und fingen an, mit den Rudern auf und ab zu schlagen. Daisy nahm an, daß der Junge dem Dritten Offizier Anweisungen über die Richtung gegeben hatte, aber das war eine vage Sache. Die Chancen, den Ertrinkenden zu orten, schienen minimal zu sein, selbst wenn er wieder aufgetaucht wäre und den Rettungsring gepackt hätte.


  Als Daisy die kleine zerbrechliche Nußschale dabei beobachtete, wie sie eine Seite der Welle erklomm und auf dem unruhigen Wasser auf und ab hüpfte, hoffte sie, sich nie einem solchen Boot anvertrauen zu müssen.


  Am hinteren Niedergang hielt sie an. Von dort konnte man durch den Nebel einen Streifen des weißen, breiten Kielwassers des Luxusliners erkennen. Er verlief im Bogen. Die Talavera drehte bei. Daisy suchte mit den Augen die Rinne zwischen den großen Wellen nach dem Rettungsring ab, aber sie konnte ihn nicht entdecken.


  Der befand sich inzwischen sicher einige Wellenberge hinter ihnen, aber sie beugte sich ein wenig vor, umklammerte das Geländer fest, als ob sie durch die paar Zentimeter etwas besser sehen könnte.


  Im Augenwinkel konnte sie plötzlich eine Welle ausmachen, die aus einer völlig unerwarteten Richtung kam. Ehe sie darauf reagieren konnte, schlug sie zu. Die Talavera schlingerte. Hätte sich Daisy nicht zufällig so gut festgehalten, wäre sie die leiterartige Treppe kopfüber hinuntergestürzt.


  Völlig außer Atem ging sie mit pochendem Herzen vorsichtig die Stufen hinunter.


  Gotobed war nicht mehr bei den etwa ein Dutzend Leuten an der Reling. Allerdings bemerkte sie dort Chester Riddman. Er trug einen enggeschnittenen blauen Mantel, die neueste Londoner Herrenmode, und seine grausame, verärgerte Stimmung schien auf einmal verflogen. Vielmehr wirkte er nun selbst ganz aufgeregt, was er zuvor Brenda vorgeworfen hatte.


  Die ganze Gruppe war zur Steuerbordseite gewechselt, um dem ersten Rettungsboot nachzuschauen. Es bewegte sich in entgegengesetzter Richtung zur Talavera und war schon in einiger Entfernung. Als sich das Heck nach unten in die Rinne bohrte, verschwand das Boot hinter dem Kamm der nächsten Welle, aber ehe es verschwand, konnte Daisy den Dritten Offizier ausmachen, der an der Ruderpinne stand und zurückblickte.


  Sie und einige andere Leute schauten zu und wollten wissen, worauf er so intensiv starrte. Ein Matrose war auf den nächsten Mast geklettert und machte Handsignale. Möglicherweise konnte er von diesem günstigen Ausguck den Rettungsring erkennen.


  »Vielleicht findet man ihn doch noch«, sagte jemand.


  Daisy blickte weiter zur Seite und sah Gotobed über die Treppe herunterkommen. Sie ging auf ihn zu. Er wirkte immer noch ganz erschüttert und unentschlossen, was für ihn untypisch war.


  »Mrs. Fletcher«, sagte er in seinem besten Oxford-Englisch. »Ich wollte Sie bitten, meinen Worten, die ich als erstes in der ganzen Aufregung von mir gab, keine Bedeutung beizumessen. Ich hätte eine junge Dame mit so einer fürchterlich schockierenden Bemerkung nicht belasten sollen.«


  »Aber …?«


  »Aber ich bin soeben selbst beim Kapitän gewesen und habe ihm berichtet, was ich gesehen habe, und er trug mir auf, Mr. Fletcher zu informieren, der, wie er mir mitteilte, Polizeibeamter ist.«


  »Hat Ihnen denn das Mr. Arbuckle nicht gesagt?« fragte Daisy. »Das Geheimnis hat er doch bei Captain Dane schon gelüftet, als Mr. Denton über Bord ging und Lady Brenda behauptete, man hätte ihn hinuntergestoßen.«


  »Ich habe mit dieser jungen Dame nun viel mehr Mitgefühl. Captain Dane hat tatsächlich gebrüllt, ich solle meine ›Phantasiegebilde‹ am besten Fletcher mitteilen.«


  »Ich vermute, wenn Sie Passagier der dritten Klasse wären, hätte er sie noch ganz anders abgewimmelt.«


  »Eh, ja, dazu wäre er in der Lage«, seufzte Gotobed.


  Daisy witterte ihre Chance, und sie war sogar ein bißchen froh, von dem neuerlichen Unglück abgelenkt zu werden. »Mr. Gotobed, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen eine Frage stelle, die mir schon lange auf den Nägeln brennt? Manchmal sprechen Sie perfektes Englisch und manchmal den breitgezogenen Dialekt von Yorkshire. Zumindest teilweise habe ich herausgefunden, weshalb Sie zwischen beiden hin und her wechseln, aber ich frage mich, ob das bewußt geschieht oder einfach nur per Zufall.«


  »Mal so, mal so«, antwortete Gotobed ohne Umschweife mit einem Lächeln. »Als ich meine Karriere im Auge hatte, war mir klar, daß ich als erstes richtiges Englisch lernen mußte, wofür ich glücklicherweise ein wahres Talent entwickelte. Natürlich habe ich auch festgestellt, daß mich ziemlich viele Gentlemen unterschätzen, wenn ich meinen Yorkshire-Dialekt benutze, also verwendete ich ihn bei kniffligen Geschäftsverhandlungen, aber nicht, wenn ich als Gentleman akzeptiert werden wollte.«


  »Doch in Situationen, wo Sie sich ganz wie zu Hause fühlen und mit Freunden, da fallen Sie in Ihren Dialekt zurück.«


  »Aber ja, das stimmt, stellen Sie sich das nur mal vor! Der nächste Schritt war, als ich anfing, die Exportmärkte für spezielle Stahlarten zu erobern. Französisch und Deutsch fielen mir fast so leicht wie gutes Englisch, und ich kann auch ein wenig Italienisch. Keine schlechte Sache, wenn man mit Kunden in ihrer Landessprache verhandeln kann.«


  Durch einen Ruf vom Topp des Mastes unterbrochen, blickten sie beide auf. Der Matrose gab erneut den unsichtbaren Rettungsbooten Signale und zeigte nach Steuerbord.


  »Das bedeutet sicher, daß er den Mann entdeckt hat«, sagte Daisy hoffnungsvoll.


  »Womöglich nur den Ring.« Gotobed hatte seine ganze Munterkeit verloren. »Ich brauche Ihren Rat, Mrs. Fletcher. Wie ich schon sagte, Captain Dane wünscht, daß ich Ihren Mann informiere, aber als ich zur Brücke ging, bemerkte ich Sie beide, und es kam mir so vor, als wäre ihm nicht gut. So verschwand ich Richtung Backbord, damit es ihm nicht peinlich wäre.«


  »Er ist ziemlich malade, der arme Kerl. Offen gesagt«, fuhr Daisy fort, zweifellos mit ihrem, wie Alec es nannte, absolut unschuldigen Blick, »ich war mit einigen seiner Fälle ebenfalls befaßt. Warum erzählen Sie mir nicht, was geschah, und ich werde es ihm mitteilen?«


  Gotobed zögerte. »Es ist nicht angenehm.«


  »Ich bin doch keine Mimose.«


  Er warf ihr einen nüchtern abschätzenden Blick zu. »Sie sind nicht gerade hysterisch geworden, als der arme Kerl über Bord ging«, gab er zu. »Vielmehr waren Sie in besserer Verfassung als ich, wie Sie geradewegs zur Brücke nach Hilfe gelaufen sind. Ich hätte ihn auffangen sollen, ehe er hinüberfiel, aber ich war so verdutzt.«


  »Das ist ein Jammer«, stimmte ihm Daisy zu, »aber Sie wurden auch von dieser Querwelle umgehauen, da mußte man ja die Orientierung verlieren. Doch was geschehen ist, ist geschehen. Weshalb meinen Sie, daß er erschossen wurde?«


  »Haben Sie gesehen, wie er auf mich zuging? Hat mich um Feuer für seine Zigarette gebeten, was ziemlich dämlich war, bedenkt man den Regen und den Wind. Ich habe dann in meiner Tasche nach Streichhölzern gesucht, aber als das Schiff von der großen Welle getroffen wurde und uns beide ins Taumeln brachte, wandte ich einen Moment meine Augen von ihm ab, nur eine Sekunde. Als ich wieder hinsah, befand sich auf seiner Schulter eine Blutspur, und er wankte herum, wie von einem Schuß getroffen. Den habe ich zwar nicht gehört, aber wenn es keine Kugel gewesen sein soll, dann weiß ich auch nicht.«


  Daisy zwang sich dazu, nicht über die Auswirkungen eines Geschosses auf einen Körper nachzugrübeln, sondern andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. »Hätte er nicht an frische Farbe kommen können? Oder an Rost? Vielleicht ist er mit dem Kopf gegen einen Schwenkkran gestoßen, ist womöglich danach bewußtlos geworden?«


  »Dem Kapitän gegenüber würde ich Rost nicht erwähnen«, sagte Gotobed trocken. »Die Farbe war auch nicht rostartig. Rote Farbe – ich erinnere mich nicht, hier welche gesehen zu haben.«


  »Ein frisches, noch feuchtes Farbschild kann doch leicht davongeweht sein.«


  »Nun, schon möglich. Und er hätte sich den Kopf stoßen können, auch wenn ich gesagt habe, daß er von dem nächstgelegenen Kran auf mich zugekommen ist.«


  »Ich werde mich mal lieber nach Rost und roter Farbe umsehen. Mein Mann wird bestimmt danach fragen …«


  »Dann begleite ich Sie.«


  Daisy stieg die Treppe hinauf und hielt sich dabei jede Handbreit gut fest. Ihr fiel auf, daß Gotobed mit jugendlicher Energie hochkletterte. Als aus dem Landarbeiter ein Millionär und erfolgreicher Geschäftsmann wurde, hatte er sich nicht gehenlassen, sondern sich die Gleichgültigkeit gegenüber dem Wetter, wie es bei Leuten vom Lande so üblich war, bewahrt.


  Das Wetter hatte plötzlich gewechselt, stellte Daisy fest. Es hatte zu regnen aufgehört, und der Wind kam jetzt von Norden – eine stete Brise mit eisigen Böen, die durch ihren grünen Tweedmantel fuhren und an Ohren und Nase zwickten. Sie fröstelte.


  Oben angekommen, blieben sie stehen und schauten zurück. Das Kielwasser zog immer noch im großen Bogen dahin.


  »Wir fahren im Kreis«, sagte Daisy. »Das wird sich verheerend auf das Meilen-Gewinnspiel auswirken.« Sie drehte sich wieder um und sah auf das, was sie für das Zentrum des Kreises hielt. Als die Talavera einen Wellenberg erklomm, entdeckte sie eines der Rettungsboote. »Vielleicht finden sie ihn. Aber wenn Sie wirklich recht haben sollten und er erschossen wurde, dann nehme ich nicht an, daß das Blut so schnell durch den Mantel sickern konnte, es sei denn, daß eine Arterie getroffen wurde.«


  »Ach Kind«, sagte Gotobed düster. »Ich fürchte, daß er sich schon lange zu Tode geblutet hat, wenn er nicht ertrunken ist. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Wir werden trotzdem überprüfen, ob es irgendwo frische Farbe gab.«


  Die Kräne, vor denen Gotobed und das Opfer gestanden hatten, waren ganz weiß, wie alles andere auch, außer dem Boden, der grün gestrichen war. Nirgendwo ein Fleckchen Rost, nicht einmal um die Schraubenköpfe herum. Daisy suchte an Deck nach Blut, aber entweder hatte der Mantel des Mannes alles aufgesogen, oder der Regen hatte sämtliche Spuren fortgespült. Sie seufzte. »Ich sollte lieber hinuntergehen und meinen Mann dazu bringen, daß er die Spur aufnimmt«, sagte sie. »Wenn er mit Ihnen sprechen will, schicke ich einen Steward los.«


  »Ich werde hier oben bleiben, zumindest bis die Boote zurückkehren.«


  Wieder lief sie nach unten. Jede trübe Wolke, selbst die Wolke eines Mordes, besaß einen silbernen Schimmer: Unter diesen Umständen, bei der Hektik, der sie ausgesetzt war, und dem Hin und Her, würde sie alles essen können, was man ihr vorsetzte, ohne ein Pfund zuzulegen.


  Alec hatte sich wieder auf sein Bett gekauert. »Was ist denn nun?« stöhnte er.


  »Liebling, es sieht so aus, als wäre der Mann erschossen worden.« Daisy gab Gotobeds Beschreibung wieder. »Nirgends rote Farbe, ganz zu schweigen von frischer roter Farbe. Ich verstehe nicht, wie man es sich sonst erklären könnte, du etwa?«


  »Es gibt eine medizinische Erklärung«, sagte Alec und runzelte die Stirn, »irgendeine Art Blase in der Wand eines Blutgefäßes, die jederzeit platzen kann.«


  Diese Gedanken schienen seinen Magen nicht weiter durcheinanderzubringen, obwohl es Daisy ein wenig mulmig wurde. »Ich nehme an, daß der unmittelbare Stoß, den er verspürte, ihn herumgewirbelt hat«, sagte sie etwas zweifelnd. »Das ist ja ein schrecklicher Zufall, zwei Männer, die in so kurzem Abstand über Bord gehen.«


  »Es wäre ein noch größerer Zufall, zwei Mörder an Bord zu haben.«


  »Vielleicht gibt es nur einen. Nicht, daß ich mir vorstellen könnte, welche Verbindung es zwischen einem Bauern aus Suffolk und einem Bewunderer am Bühneneingang geben kann.«


  »Einem was? Du weißt, wer das zweite Opfer ist?«


  »Nein, nicht genau«, sagte Daisy zögernd. »Es ist bloß, als der Mann auf uns zuging, da glaubte ich ihn wiederzuerkennen als einen Gentleman, der neulich mit Wanda Gotobed gesprochen hat. Sie sagte mir, es handele sich um einen ihrer Verehrer aus ihrer Zeit auf der Bühne. Ich versprach ihr, niemandem etwas davon zu erzählen, zumal es Gotobed empören könnte, wenn etwas aus ihrer Vergangenheit hochkäme. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er es war. Von seinem Gesicht zwischen Hut und Schal konnte ich nicht viel erkennen.«


  »Eine ziemlich auf Spekulationen aufgebaute Personenidentifizierung«, brummte Alec in seinem kriminalistischen Jargon. »Aber angenommen, er war es, du kennst wohl nicht seinen Namen, oder?«


  »Hab nicht die leiseste Ahnung. Wanda hatte nicht die Absicht, uns einander vorzustellen. Er schlich sich vielmehr davon, als er sah, daß ich sie beide zusammen bemerkt hatte. Mir scheint, Liebling, wir haben nichts in der Hand, ehe wir nicht wissen, wer da verlorengegangen ist.«


  »Wir!?«


  »Oh, toll, dann steh du mal auf und übernimm den Fall.«


  »Ich bewege mich erst, wenn das v… verfluchte Schiff aufhört zu schaukeln. Dane ist dafür zuständig, herauszufinden, wer diesmal von seinem verfluchten Schiff über Bord ging, das kannst du ihm von mir ausrichten.«


  »In Ordnung«, sagte Daisy ein wenig beklommen. »Dann werde ich das lieber schnell hinter mich bringen.«


  »Aber nicht mit diesen Worten!« rief ihr Alec hinterher.
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  Captain Dane war aufs äußerste entrüstet, daß noch ein zweiter Narr die Unverschämtheit besessen hatte, von seinem Schiff über Bord zu gehen. »Ich hätte die Passagiere von den offenen Decks verbannen und genau durch das Unwetter hindurchsteuern sollen, dem wir ausgewichen sind. Und wieder gibt es diese üblen hysterischen Gerüchte«, brüllte er, wobei er Daisy anstarrte, als hätte sie entweder selbige in Umlauf gebracht oder die Männer persönlich über Bord gestoßen. »Wo ist Fletcher? Ich wollte ihn gerade rufen lassen.«


  »Ich fürchte, ihm geht es nicht so gut.« Daisy war sich sicher, daß man sie dafür verantwortlich machen würde, daß Alec seinen Pflichten nicht nachkam, wie auch für den ganzen Rest.


  Doch die schmalen Lippen des Kapitäns zuckten nur. »Seekrank, eh?« sagte er hingegen recht sanft. »Und hat Sie geschickt, Madam, um sich zu entschuldigen.«


  »So ist es.« Ehrlichkeit hätte sicher zu nichts geführt. Die Frage war, ob Captain Dane es vorziehen würde, mit einer vermeintlich unbedarften kleinen Frau oder mit einer einigermaßen kompetenten Person zu verhandeln, von ihrem Geschlecht mal ganz zu schweigen. »Ich habe ihm erzählt, was Mr. Gotobed gesehen hat …«


  »Behauptet, gesehen zu haben«, brauste Captain Dane auf. »Behauptet, gesehen zu haben.«


  »Ich halte Mr. Gotobed nicht für jemanden, der sich so etwas selbst ausdenkt«, widersprach ihm Daisy, wobei sie ihre ganze vorgespielte Sanftmütigkeit abstreifte, »und er hat auch keinen Grund, die Sache aufzubauschen. Ich habe selbst überprüft, daß das Opfer keine frische Farbe gestreift haben kann.«


  »Opfer? Opfer seiner eigenen Dummheit!«


  »Schon möglich. Möchten Sie, daß der zweite Vorfall auch untersucht wird oder nicht?«


  »Gleich zwei von diesen Kerlen«, stöhnte der Kapitän. »Auf meinem Schiff!«


  »Unter Ihrem Schiff.« Da sie sofort bemerkte, daß solch leichtfertige Ironie unpassend, wenn nicht geradezu gefährlich war, fügte sie rasch hinzu: »Ich glaube nicht, daß mein Mann dazu verpflichtet ist, ein eventuelles Verbrechen zu untersuchen, nur weil er gerade an Ort und Stelle ist, aber wenn kein anderer Gesetzeshüter da ist, könnte es schon möglich sein.«


  »Auf der Talavera bin ich das Gesetz!« Captain Dane dachte noch einmal, finster schweigend, über seine martialischen Worte nach und bekräftigte sie dann ungewollt. »Ich bin der oberste Vertreter des Gesetzes. Es gibt Bestimmungen der Schiffahrtsgesellschaft und das Seerecht … Sowohl englisches als auch amerikanisches, falls dieser verfluchte Kerl ein Amerikaner sein sollte.« Wieder stöhnte er.


  »Das klingt ja schrecklich kompliziert«, bedauerte ihn Daisy. »Als erstes, meine ich, müssen wir wissen, um wen es sich handelt.«


  »Was leichter sein wird, wenn wir ihn rausfischen, tot oder lebendig, also schlage ich vor, Madam, Sie lassen mich am besten jetzt in Ruhe, damit ich umgehend die Suche einleiten kann.«


  Auf diese Weise verabschiedet, beschloß Daisy, daß sie nun Zeit hätte, guten Gewissens das Konzert im Großen Salon zu besuchen.


  Als sie die Brücke verließ, sah sie, daß die Gruppe von Leuten, die die Rettungsaktion beobachtete, sich nun hinauf aufs Schiffsdeck begeben hatte, von wo aus man besser hinunterblicken konnte – auch wenn im Augenblick nichts zu erkennen war. Inzwischen war es zu einem kleinen Menschenauflauf gekommen. Als Daisy zur vorderen Treppe lief, machten sich die Petries von den anderen los und begrüßten sie.


  »Nun, meine Gute, ist es denn wahr, daß schon wieder ein Mann über Bord gestoßen wurde?«


  »Warum fragst du mich das, Phil?«


  »Weil, wenn dem so ist, Fletcher die Spur verfolgen wird; und da ich dich genau kenne, was ja der Fall ist, seitdem du in der Wiege gebrüllt hast, steckst du wieder mittendrin.«


  »Alec liegt flach – nun, zusammengekauert auf seinem Bett – und verfolgt mitnichten irgendeine Spur.«


  »Papa auch«, sagte Gloria voller Mitleid. »Ich schätze, daß wir einfach mächtig Glück haben.«


  »Aber eins kann ich euch mitteilen: Der Mann, der über Bord ging, wurde nicht hinuntergestoßen. Ich war dabei und mußte es mit ansehen. Sollten die Leute das hier denken, sagst du ihnen hoffentlich, daß es völliger Blödsinn ist.«


  »Aber sicher, nicht wahr, Liebes? Es könnte ganz schön unangenehm werden, wenn jeder glaubt, daß sich an Bord ein verrückter Mörder befindet.«


  Ein verrückter Mörder an Bord? Daisy schauderte es bei dem Gedanken, während sie weiter zum Großen Salon eilte. Und doch hatte Alec recht, zwei Morde auf einer Reise, die nichts miteinander zu tun hatten, wäre ein unglaublicher Zufall. Ein verrückter Mörder – oder eine Verbindung zwischen Mr. Denton und dem jüngsten Opfer …


  Es hatte keinen Sinn, letztere Möglichkeit weiter auszuspinnen, ehe nicht feststand, wer der zweite Mann war. Captain Dane würde offensichtlich erst etwas unternehmen, wenn die Rettungsboote zurückkehrten, mit oder ohne Leiche.


  Daisy betrat den Großen Salon. Sie hatte vor, sich nun die nächsten zwei Stunden ganz Schubert und Dvořák zu widmen.


  Das Kammerkonzert war nur schwach besucht, doch Miss Oliphant nahm soeben in der dritten Reihe Platz. Daisy ging auf sie zu.


  Lächelnd drehte sich die Dame um. »Ah, Mrs. Fletcher, noch eine Liebhaberin guter Musik. Ich fürchte, daß wir in der Minderheit sind.«


  »Wäre Alec nicht krank, würde er auch hier sein.«


  »Hat der Minztee nicht geholfen? Das tut mir leid.«


  »Er schien zu wirken, aber nur, bis eine erneute heftige Schiffsbewegung ihn wieder durcheinanderbrachte.«


  »Nach dem Konzert werde ich Ihnen etwas Ingwer mitgeben.« Miss Oliphant blickte zurück zu den Türen. »Ich dachte, ich hätte Mr. Gotobed zum Konzert überredet, aber es scheint, als sei er zurückgeschreckt. Mit den klassischen Werken der Meister ist er nicht so vertraut.«


  »Ich bin mir sicher, daß er sein Wort gehalten hätte, wenn es nicht diesen … diesen Unfall gegeben hätte.«


  »Ist er verletzt?« fragte das Kräuterweib recht erschrocken und wollte schon aufstehen.


  »Nein, nein, tut mir leid, ich hätte mich nicht so ausdrücken sollen. Sie haben noch nicht gehört, daß ein zweiter Mann über Bord ging? Kurz zuvor hatte er sich mit Mr. Gotobed unterhalten. Deshalb schaut nun Mr. Gotobed voller Besorgnis zu, ob die Rettungsboote ihn finden.«


  »Noch einer! Mein Gott, das ist ja entsetzlich.« Dann wandte sich Miss Oliphant wieder erleichtert der kleinen Bühne zu. »Ah, da kommen ja unsere Musiker.«


  Daisy war keineswegs eine große Musikkennerin. Ihre eigene musikalische Ausbildung war nur wenig über das Singen von Kirchenchorälen und ein paar schmerzliche Klavierstunden hinausgegangen – in der letzten Unterrichtsstunde hatte ihr der Lehrer nahegelegt, es lieber mit einem anderen Instrument zu probieren.


  Michael, ihr damaliger Verlobter, hatte sie in die klassische Musik eingeführt. In jenem unvergeßlichen Sommer war sie immer, wenn es ihre Tätigkeit im Lazarett erlaubte, mit dem Fahrrad nach Worcester gefahren, um ihn zu treffen, wobei sie ihrer Mutter vorgetäuscht hatte, sie habe noch zu tun. Das Drei-Chöre-Festival fand wegen des Krieges vorerst nicht statt, aber sowohl in Worcester als auch in Malvern gab es andere Konzerte. Sie hatten so viele Aufführungen besucht, wie es ihnen in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit möglich gewesen war.


  Als sie später für ein Konzert Karten erhalten und Alec ganz mutig dazu eingeladen hatte, erwies er sich als ein regelrechter Musikliebhaber. Daß dann in der Royal Albert Hall ein Mord stattgefunden hatte, war nicht ihre Schuld gewesen, ganz gleich, was er damals angedeutet hatte.


  Als das Es-Dur-Klaviertrio von Schubert aufklang und ihr in seiner bitteren Einfachheit Tränen in die Augen trieb, wünschte sie sich, er wäre an ihrer Seite. Er verpaßte nicht nur die Musik, sondern verschwendete Zeit, die sie hätten gemeinsam verbringen können. Eine Gelegenheit, die sich bei seiner Art Arbeit nicht so schnell wieder ergeben würde. Nach dem Konzert würde sie zu ihm gehen und ihm Ingwertee einflößen, wenn nötig, auch mit Gewalt.


  In der Pause wurde sie an den anderen Grund erinnert, warum sie wollte, daß Alec wieder auf die Beine kam, denn Mr. Gotobed betrat den Salon und nahm neben Miss Oliphant Platz.


  »Mein lieber Herr«, erkundigte sich Miss Oliphant, »haben Sie Neuigkeiten von dem Unglücklichen, der von den Rettungsbooten gesucht wird?«


  Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Man fand den Rettungsring, den ich hinausgeworfen habe, aber kein Zeichen von dem jungen Mann. Wie ich hörte, haben sie ihn wohl aufgegeben.«


  Daisy stellte fest, daß nun die Schiffsmotoren ihr übliches Dröhnen wieder aufgenommen hatten.


  Da wurde ihr klar, daß Gotobed vielleicht wußte, wer der Vermißte war. Schließlich hatten sie sich unterhalten, wenn auch nur kurz. Wie nachlässig von ihr, sich nicht danach erkundigt zu haben, und wie säumig auch von Alec, nicht darauf gekommen zu sein.


  Glücklicherweise konnte das Versäumnis leicht wieder wettgemacht werden. »Mr. Gotobed, kannten Sie ihn?«


  »Nein, nein, er hat sich mir nicht vorgestellt, hat nur um Feuer gebeten.« Gotobed runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe ihn ein- oder zweimal mit jenem Amerikaner gesehen, Lady Brendas jungem Freund.«


  Seine Worte halfen Daisys Gedächtnis auf die Sprünge. Damals, als sie auf Deck die beiden Verehrer von Wanda bemerkt hatte, hatte sie einen als Chester Riddmans Begleiter wiedererkannt. Es war nicht mehr nur eine »höchst spekulative Identifizierung« – sie konnte Alec nun mitteilen, daß der zweite Mann, der über Bord ging, ganz sicher einer von den Bühnenverehrern war. Welche Verbindung könnte er nur zu Denton haben?


  »Ich habe ihn für einen Falschspieler gehalten«, wurde sie in ihrem Gedankengang von Gotobed unterbrochen, »aber vielleicht hatte ich unrecht.«


  »De mortuis nil nisi bene«, sagte Miss Oliphant mit leicht tadelnder Stimme. »Von den Toten soll man nicht schlecht sprechen.«


  »Madam, das ist der einzige Grund, weshalb ich meinte, ich könnte unrecht haben«, sagte Gotobed mit einem nun gaunerhaften Grinsen, so daß er auf einmal wie ein Industrieboß und nicht wie ein freundlicher alter Gentleman wirkte.


  »Lady Brenda hat mir anvertraut, daß der junge Riddman in schlechte Gesellschaft geraten ist«, gestand Miss Oliphant traurig. »Ah, da kommt unser Trio ja zurück. Ich hoffe, daß Sie bleiben und der Musik lauschen, Mr. Gotobed.«


  Er blieb. Daisy beobachtete, wie er in dem wilden letzten Satz mit den Fingern den Takt auf sein Knie trommelte. Am Ende applaudierte er heftig und wandte dann sein strahlendes Gesicht Miss Oliphant zu. »Tja, Mädchen«, fing er an, dann errötete er und korrigierte sich selbst. »Ich bitte um Entschuldigung, Miss Oliphant. Ich wollte nur sagen, daß es großartig war. Ich bin wirklich froh, daß Sie mich dazu überredet haben.«


  Daraufhin murmelte Miss Oliphant, die nun selbst errötete: »Es freut mich sehr, daß es Ihnen gefallen hat.«


  »Es tut mir nur leid, daß Wanda das Konzert verpaßt hat. Mrs. Fletcher, Baines teilte mir mit, daß Sie so freundlich waren, mein armes Mädchen zu besuchen. Ich wollte Sie fragen, wie es ihr geht?«


  »Ich würde sagen, ähnlich wie Alec, ihr ist unwohl, und sie ist unglücklich, aber nicht ernsthaft krank. Sie sagte, Baines kümmere sich gut um sie. Aber sie wollte keinen Minztee. Meinem Mann schien er etwas geholfen zu haben.«


  »Das ist schade, aber man kann ihn ihr ja nicht mit Gewalt einflößen. Wie dem auch sei, es ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Oliphant, ihr Medizin angeboten zu haben.«


  »Und ich fände es sehr freundlich, wenn Sie mir ein Stückchen Ingwer überlassen, denn ich beabsichtige sehr wohl, es Alec mit Gewalt einzuflößen. Er muß sich einfach zusammenreißen und hochrappeln, um die Untersuchungen aufzunehmen.«


  Miss Oliphant wirkte daraufhin eher überrascht. »Was soll denn Mr. Fletcher Ihrer Meinung nach herausfinden?« fragte sie.


  O verdammt, dachte Daisy. Kurzzeitig hatte sie vergessen, daß das Kräuterweib gar nichts über Alecs Scotland-Yard-Hintergrund wußte. Miss Oliphant ahnte ja nicht einmal, daß es etwas aufzudecken galt, was das Interesse eines Polizeibeamten erwecken mußte.


  Gotobed kam Daisy zu Hilfe. »Fletcher wird es leid tun, feststellen zu müssen, daß er das Konzert verpaßt hat. Natürlich steht noch das Konzert der Passagiere bevor. Haben Sie etwas vorbereitet, Miss Oliphant?«


  »Ach du liebe Güte, nein. Sie etwa, Mr. Gotobed?«


  »Ich war berühmt dafür, Ilkley Moor zu singen, wenn man mich bedrängte«, gestand er.


  »Dann werden wir Sie also herzlich darum bitten, nicht wahr, Mrs. Fletcher?«


  »Aber sicher. Je mehr Leute wir überreden können, etwas vorzutragen, desto unwahrscheinlicher wird es, daß man uns selbst nötigt, Trottel aus uns zu machen.«


  Sie lachten, und Gotobed sagte etwas. Daisy verstand ihn nicht, da sie inzwischen an die Tür des Großen Salons gelangt waren und ein Schiffsjunge auf sie zuging.


  »Mrs. Fletcher?«


  »Ja?«


  Er machte einen Schritt beiseite, sie folgte ihm. »Captain Dane läßt sich empfehlen, Madam. Er bittet Sie um ein Gespräch auf der Brücke.«


  Daisy meinte eher, der Kapitän hätte etwas wie: »Bring mir die Fletcher her!« gebrüllt. Doch wie dem auch war, sie bezweifelte, daß er seinen Laufburschen beauftragt hatte, so lange mit der Nachricht zu warten, bis das Konzert vorbei war. Wahrscheinlich war ihm nicht einmal eingefallen, daß es für weiteres Aufsehen sorgen würde, wenn er sie mitten aus dem Konzert herausholen ließe.


  Sie fragte sich, wie lange der Kapitän schon dort wartete – also würden ihn ein paar Minuten länger nicht noch mehr in Rage bringen, beschloß sie.


  »Ich werde sofort hinaufgehen«, erklärte sie dem Jungen und drehte sich zu Miss Oliphant um.


  »Sie wollten doch gern etwas Ingwer haben«, sagte das würdige Kräuterweib. »Dann holen wir jetzt welchen.«


  Dankbar nahm Daisy den Vorschlag an.


  Mit dem Kuvert voller Ingwer in der Tasche eilte sie zur Brücke. Draußen war es schon fast dunkel. Der Nordwind war eisig, aber er fegte die Wolken fort, und eine ehrfurchtgebietende Schar von Sternen entfaltete sich am indigoblauen Himmel. Daisy verharrte einen Moment, das Licht der Treppe war in ihrem Rücken, und blickte empor. Sie hatte immer gemeint, die Sterne seien freundlich, aber nun kamen sie ihr kalt und gleichgültig vor. Inmitten einer weiten, unpersönlichen Leere war die Talavera ein Zufluchtsort menschlicher Wärme.


  Oder sie könnte es zumindest sein, wenn es da nicht an Bord einen Mörder, womöglich gar zwei gab. Schaudernd ging Daisy zur Tür der Brücke, um anzuklopfen.


  Seit sie Captain Dane vor ein paar Stunden das letztemal gesehen hatte, war er um zehn Jahre gealtert und wirkte gezähmt. Auf der Brücke hatte jeder eine finstere Miene. Dane winkte Daisy zu einem Stuhl in der Ecke und ließ sich auf einem anderen nieder.


  »Es geht mir gegen den Strich, die Suche abzubrechen«, sagte er, »aber es ist zwecklos. Meine Boote haben das Gebiet, wo wir den Mann zu finden hofften, sorgfältig abgesucht. Es ist anders als bei einem Schiffbruch, wo man sich am Treibgut festhalten kann.«


  »Wie ich hörte, haben Sie den Rettungsring gefunden.«


  »Ach, und in der Nähe einen Filzhut. Wäre er irgendwo in der Nähe gewesen … Aber wo könnte er sonst sein?«


  »Also konnte er entweder nicht schwimmen, oder es sieht so aus, als hätte Mr. Gotobed recht, und er war wirklich schwer verwundet, ehe er hineinfiel.« Daisy nahm sich vor, den Arzt wegen Alecs Theorie über eine Art Blase in der Arterie zu befragen. »Ich nehme an, daß sich niemand gemeldet hat, der einen Freund oder Verwandten vermißt?«


  »Nein. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen, in der Annahme, daß Scotland Yard immer noch nicht in Form ist, oder?« Captain Dane schien wieder Herr der Lage, so daß er seiner Frage eine Spur Sarkasmus beimischte.


  »Ich fürchte, nein. Aber ich glaube nicht, daß er – oder ich – Sie beraten können, um wen es sich bei dem Toten handelt.«


  »Das ist verdammt … verflucht schwierig, wenn wir keine Panik auslösen wollen. Ich kann doch keinen Aufruf im Großen Salon starten. Die Hälfte der Passagiere ist sowieso an ihr Bett gefesselt, also hat es keinen Sinn, wenn die Stewards des Speisesaals die Tische zur Essenszeit überprüfen.«


  »Das Kabinenpersonal müßte doch aber wissen, wer krank im Bett liegt und wer nicht?«


  »Nur, wenn man um Hilfe gerufen hat. Ich fürchte, die Leute müßten herumgehen und an jede Tür klopfen, es sei denn, Sie haben eine bessere Idee?« fragte er voller Hoffnung, als erwartete er, daß ihm Scotland Yards Stellvertreterin ein Kaninchen unter dem Hut hervorzauberte.


  »Das scheint mir die beste Vorgehensweise zu sein«, bestätigte ihm Daisy.


  »Das wird dem Personal nicht gerade gefallen.« Dane war wieder ganz gedrückter Stimmung. Er stieß einen Seufzer hervor. »Nun gut, ich werde sofort die entsprechenden Anweisungen erteilen und Sie über das Ergebnis informieren.«


  Da sich die Passagiere auf dem Luxusliner frei bewegen konnten, würde man erst nach dem Dinner eine Übersicht haben. Zuallererst müßte Alec wieder auf dem Damm sein, beschloß Daisy, während sie die Treppe vom Schiffsdeck hinunterstieg. Auch wenn die Talavera die meiste Zeit über in einem regelmäßigen, vorhersehbaren Rhythmus vorwärts stampfte und rollte, kam es doch hin und wieder zu unangenehm ruckartigen Bewegungen. Oben an Deck war es leicht, sich darauf einzustellen, aber verlor man auf jener steilen Treppe das Gleichgewicht, so geriet man unweigerlich ins Taumeln und stieß irgendwo schmerzhaft an.


  Unten im Kabinendeck lief Daisy erst einmal zu den Räumen des Arztes. Das Sprechzimmer war offiziell geöffnet, aber im Warteraum befanden sich keine Patienten. Dr. Amboyne saß am Schreibtisch und unterhielt sich mit der Krankenschwester, die neben ihm stand.


  Als Daisy eintrat, erhob er sich. »Mrs. Fletcher, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte mich nach Mr. Denton erkundigen.«


  »Sein Zustand ist ziemlich schlecht, der arme Kerl. Ist noch nicht bei Bewußtsein, und ich fürchte, daß er nun Brustfellentzündung hat. Ein praktischer Arzt kann da nicht viel mehr tun, als es dem Patienten so bequem wie möglich zu machen. Jetzt sitzen gerade Mrs. Denton bei ihm und ein Mann von der Mannschaft, den Captain Dane geschickt hat, damit er ihn bewacht. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Mein Mann hat das für ratsam gehalten«, sagte Daisy ausweichend. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern noch eine andere Frage stellen. Gibt es so etwas, daß man eine Art Blase in der Arterienwand haben kann?«


  Amboyne hob forschend die Augenbrauen. »So könnte man ein Aneurysma umschreiben. Das kann sowohl in Venen als auch in Arterien auftreten.«


  »Kann es manchmal zum Platzen kommen?«


  »Ja, es bricht auf.«


  »Und dann blutet es?«


  »Falls es sich um ein größeres Blutgefäß handelt, kann es zu schweren inneren Blutungen kommen, meist mit tödlichem Ausgang.«


  »Oh, nur zu inneren Blutungen?«


  »Ich habe noch nie von einem Aneurysma gehört, das auch durch die Haut ausgetreten ist. Die Haut ist ein erstaunlich elastisches Organ. Darf ich wissen, worauf Ihre Fragen abzielen?«


  »Ich frage nur, um eine jetzt nicht mehr haltbare Theorie auszuschalten«, sagte Daisy munter.


  »Den Mann betreffend, der heute über Bord ging?«


  »Ja, so ist es.«


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß dabei Blut ausgetreten ist«, sagte Dr. Amboyne mit Interesse.


  »Das ist ein großes, dunkles Geheimnis, und Captain Dane wird mein Blut sehen wollen, wenn es herauskommt.«


  »Sie können sich auf meine berufliche Schweigepflicht verlassen. Auf unsere, nicht wahr, Schwester?«


  »Aber natürlich, Doktor«, sagte die Schwester.


  Daraufhin machte sich Daisy rasch davon, um nicht noch mehr Katzen aus dem Sack zu lassen.


  Eine Stewardeß trug freundlicherweise ein Tablett mit Ingwertee vom Dienstraum der Stewards in die Kabine. Bei der Übergabe an der Tür wäre die Teetasse beinahe umgekippt; aber sie konnte sie gerade noch auffangen. Daisy gelang es, das Tablett auf dem Nachttisch abzustellen, ohne etwas zu verschütten. Nur eine kleine Pfütze war entstanden.


  Sie traf Alec nicht mehr elend zusammengerollt an. Nun saß er – mit bis zum Kinn angezogenen Knien gegen die Kissen der beiden Kojenbetten gelehnt – da und sah, wenn auch nicht richtig glücklich, so doch wieder wie ein Mensch aus.


  »Was ist das?« fragte er mißtrauisch. »Das riecht nicht nach Minze.«


  »Liebling, du hast ein wunderbares Konzert verpaßt.«


  »War es gut? Ich bin froh, daß wenigstens du hingegangen bist. Ich glaube, dem Publikum hätte es nicht so sehr gefallen, wenn ich mittendrin rausgerannt wäre.«


  »Gut. Du mußt dich ja besser fühlen, wenn du schon daran dachtest hinzugehen.«


  »Ein wenig«, gestand Alec brummig. »Nur noch etwas unruhig, aber nicht mehr ganz so durcheinander im Magen. Was ist in der Tasse?«


  »Ingwertee. Miss Oliphant sagt, daß er besser wirkt als Minze.«


  »Ingwer? Du liebe Güte! Nicht für mich, danke.«


  »Feigling. Wenn du ihn probierst, dann mache ich es auch.«


  Daisy fing an einzugießen. »Erinnerst du dich, daß du mich mal ins Cathay mitgenommen hast? Ich hatte noch nie zuvor Chinesisch gegessen, aber ich habe kein Gesicht gezogen und nicht ›Nicht für mich, danke!‹ gesagt. Es war das erstemal, daß du mich überhaupt zum Essen ausgeführt hast. Meine Freundin Lucy war sicher, daß du im Straßenanzug auftauchen und mich in ein Lyons Corner House mitnehmen würdest. Ich sagte, daß ich nichts dagegen hätte.«


  »Wie ich mich entsinne, haben wir deinen ersten amerikanischen Auftrag gefeiert.« Nun blickten seine Augen in die Ferne, und er nippte an dem Tee.


  »Ja, und nun sind wir verheiratet und fahren nach Amerika! Wie findest du’s?«


  »Die Ehe? Oh, den Tee.« Er nippte wieder daran, ganz vorsichtig. »Nicht schlecht. Wärmend. Was gibt es Neues über das zweite Opfer? Ich nehme an, der Mann wurde nicht gerettet, sonst hättest du es mir schon längst erzählt.«


  »Nein, aber sie haben seinen Hut und den Rettungsring gefunden, den ihm Gotobed zugeworfen hatte. Captain Dane schien sich ziemlich sicher zu sein, daß er ertrunken ist. Übrigens ist die Theorie von dem geplatzten Blutgefäß vom Tisch. Ich habe Dr. Amboyne gefragt.«


  »Schade. So gibt es nur die drei Möglichkeiten, die wir schon bei Lady Brenda ins Spiel brachten. Bei Gotobed scheint ein Fall von Hysterie eher undenkbar.«


  »Nicht wahr? Auch wenn er zugibt, so unter Schock gestanden zu haben, daß er den Mann nicht festhalten konnte, als er über die Reling geschleudert wurde. Er hätte sich ohrfeigen können, daß er ihn nicht vor dem Sturz bewahrt hat.«


  »Hinterher kann man leicht kluge Reden führen, aber ich meine, er wird sich noch eine ganze Weile die Schuld daran geben. Du sprichst immer von ›dem Mann‹. Weiß man keinen Namen?«


  »Captain Dane hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um zu erkunden, wer der Vermißte ist. Wie lautet deine zweite Theorie? Daß sich Gotobed die ganze Sache nur ausgedacht hat? Ich kann mir nicht vorstellen, warum um alles auf der Welt er so etwas tun sollte. Er hat keinen Grund, sich wichtig zu machen, vielmehr hält er den Mund über die Angelegenheit.«


  »Es könnte andere Motive dafür geben, sich etwas auszudenken.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Hm. Im Augenblick fallen mir keine ein«, gestand Alec.


  »Du hast noch gar nicht weiter über den Fall nachgedacht, oder?« warf ihm Daisy vor. »Du hast hier die ganze Zeit gelegen und warst in Gedanken mit deinem grausamen Magen beschäftigt, während ich auf und ab gerannt bin, vom Kapitän angeschrien wurde und mir das Hirn zermartert habe, um zu erahnen, welche Informationen du brauchst.«


  »Das scheint perfekt funktioniert zu haben«, sagte Alec beruhigend.


  »Aber ich bin kein Detektiv! Von Waffen habe ich keine Ahnung, von wo der Schuß kam, wenn es einen gab, und überhaupt von dem ganzen Zeug …«


  »Das erwartet doch niemand von dir, Liebes. Wie ich schon sagte, ist alles bestens. Morgen ist noch genügend Zeit, zu überprüfen, von wo man die Kugel auf den Mann abgefeuert haben könnte. Allerdings werden sich bei dem Wind und Regen kaum irgendwelche Spuren von dem Schützen länger als ein paar Minuten gehalten haben.«


  »Dann nimmst du jetzt Gotobeds Bericht ernst?«


  »Was soll ich denn sonst tun? Wenn wir Hysterie und Wichtigtuerei ausschließen, dann bleibt uns wohl die einzig wahre Theorie.«


  Daisy seufzte. »Das bedeutet, es gibt einen Mörder an Bord. Kein beruhigender Gedanke!«


  »Wir werden den Fall klären. Wenn wir erst einmal wissen, wer das Opfer ist.«


  »Oh, übrigens, es sieht so aus, als sei der Mann einer von Wandas Verehrern gewesen. Zumindest der, von dem ich meinte, ihn neulich zusammen mit Chester Riddman angetroffen zu haben, und Mr. Gotobed glaubt, er hätte ihn auch als jemanden erkannt, den er zusammen mit Riddman gesehen hätte.«


  »Wiederhol das noch einmal langsam.«


  Daisy wiederholte es ohne Murren.


  »Es ist gut, daß du nicht auch so schreibst, wie du sprichst.«


  »Du Schuft! Gotobed vermutet, daß er ein Trickbetrüger war.«


  »Ich glaube, daß es auf jedem Überseeschiff ein oder zwei von der Sorte gibt. Meist sind die Opfer, die man vorher vor Hochstaplern gewarnt hat, viel zu beschämt, als daß sie sich an die Polizei wenden.«


  »Nun, in diesem Fall ist der Trickbetrüger das Opfer«, betonte Daisy. »Alec, Brenda hat mir erzählt, daß Chester Riddman beim Pokern eine Menge Geld verloren hat, und ich habe ihn in der Menschenmenge an Deck gesehen, gleich als du fort warst.«


  »Wahrscheinlich purer Zufall«, sagte Alec nachdenklich, »aber ich werde das im Auge behalten. Wie man so hört, können Amerikaner viel leichter Waffen erwerben als die Engländer.«
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  Die Zeit oder der Ingwertee hatten Alecs Magen so beruhigt, daß er einwilligte, Daisy in die Bibliothek zu begleiten. Sie hoffte, bis zum Dinner noch ein wenig arbeiten zu können.


  »Jammerschade, daß ich nicht für eines der Sonntagsblätter schreibe«, sagte sie wehmütig, während sie ihm dabei zusah, wie er sein Jackett anzog und einen Kamm durch das dicke Haar zwang. »Stell dir nur mal vor, was ich alles aus den Vorfällen an Bord für die Klatschspalte machen könnte!«


  Er betrachtete sie im Spiegel. »Ich nehme an, sie würden dir die Geschichten schon aus der Hand reißen, auch wenn du nicht regelmäßig Beiträge liefertest.«


  »Wahrscheinlich.« Daisy schüttelte den Kopf. »Aber das ist einfach nicht mein Stil.«


  »Wenn wir New York erreichen, wird es sicher eine Menge Publicity geben«, wurde sie von Alec getröstet. »Die Leute werden die Zeitschrift mit deinen Reiseeindrücken kaufen, allein weil sie so bekannt ist. Nun gut, machen wir uns auf den Weg, ehe ich es mir anders überlege.«


  »Dir geht es schon gut, wenn du nicht darüber nachdenkst.«


  »Das hoffe ich auch, aber erwarte nicht von mir, daß ich am Dinner teilnehme. Das würde das Schicksal nur herausfordern. Übrigens, als du bei Amboyne warst, hast du dich sicher auch nach Denton erkundigt, oder?«


  »Keine Besserung, vielleicht eher das Gegenteil. Immer noch im Koma.«


  »Es ist nicht einfach«, sagte Alec im Ton ziemlichen Mißfallens, »einen Mordversuch nachzuweisen, bei dem man mit dem Opfer nicht sprechen kann, und einen zweiten Mordfall aufzuklären, in dem die Leiche nicht auffindbar ist.«


  In der Bibliothek machte er es sich mit einem Roman von R. Austin Freeman bequem, in dem der Mord oder die Morde von dem unnachahmlichen Dr. Thorndyke stets restlos aufgeklärt werden, oft mit Hilfe einer Staubspur aus den Taschen des Mörders. Daisy konnte sich von den Grübeleien über Mord ablenken und ihre Aufzeichnungen über die vergnüglicheren Seiten des Lebens an Bord etwas ordnen. Sie hatte sich so in die Arbeit vertieft, daß ihr auf einmal nur noch zehn Minuten übrigblieben, um sich zum Abendessen umzukleiden. Sie eilte davon und ließ Alec zurück, der es weiterhin ablehnte, auch nur in die Nähe von Speisen zu kommen.


  Mr. Arbuckle erschien zum Dinner, auch wenn er sich nur an eine klare Brühe und ein trockenes Brötchen hielt. In seinem Entsetzen darüber, daß noch ein zweiter Mann über Bord gegangen war, hatte er Phillip das Versprechen abgerungen, Gloria auf Schritt und Tritt zu begleiten und festzuhalten, wenn sie an Deck waren.


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Phillip und grinste.


  »Das macht er sowieso, Papa«, sagte Gloria selbstgefällig, »es sei denn, wir beteiligen uns an einem Spiel, und seit heute vormittag waren keine Deckspiele mehr erlaubt. Phil hat mir beigebracht, Pool Billard zu spielen, Snooker, wie er dazu sagt. Es ist vor allem ziemlich interessant, wenn sich dabei der Tisch ständig in eine andere Richtung neigt.«


  Daraufhin mußte jeder lachen, auch Gotobed, der nicht bei Stimmung war und gar nicht so munter wie sonst wirkte.


  »Es handelt sich zwar um einen Hängetisch«, erklärte Phillip, »der waagerecht bleibt bei ruhiger See, aber bei dem Unwetter funktioniert das nicht mehr.«


  »Ich werde morgen mitkommen und euch zuschauen«, sagte Daisy. »Das gibt vielleicht einen unterhaltsamen Abschnitt für meinen Artikel.«


  »Ja, mach das«, wurde sie von Phillip gedrängt. »Du mußt es selbst einmal versuchen. Daisy ist keine schlechte Spielerin, Glühwürmchen.«


  »Ich habe dich schon mehr als einmal geschlagen«, erinnerte ihn Daisy und fügte rasch hinzu, »auf einem festen Tisch. Spielen Sie, Miss Oliphant?«


  »Nein, habe keine Ahnung. In meiner Jugend waren Spiele nur Männern vorbehalten.«


  »Ich werde es Ihnen beibringen«, bot sich Phillip an.


  »Wenn Sie das auf einem schwebenden Tisch lernen, Miss Oliphant«, warf Arbuckle mit einem Kichern ein, »werden Sie auf einer terra firma unschlagbar sein. Ich würde sicher gern vorbeikommen und Ihnen zujubeln, aber ich schätze, ich sollte es besser nicht riskieren. Schon der Gedanke ans Zusehen … nein, besser nicht. Gotobed, kann ich Sie zum Anfeuern hinschicken?«


  »Ach, das würde mich freuen«, stimmte der zu und lächelte Miss Oliphant an, »vielleicht kann ich ja selbst ein bißchen mitmachen.«


  »Toll, wir werden einen Wettbewerb veranstalten«, sagte Phillip. »Wir werden ein System von Handicaps ausarbeiten müssen, Glühwürmchen. Wird Fletcher auch spielen, Daisy?«


  »Nein«, sagte Daisy fest. Alec würde für Spiele gar keine Zeit haben. »Er ist zwar halbwegs gesund und munter, aber ich glaube nicht, daß ihm der Anblick eines hin und her schwingenden Tisches mehr guttun würde als Mr. Arbuckle. Wie geht es Wanda inzwischen, Mr. Gotobed?«


  Kaum waren die Worte über ihre Lippen, da kam ihr der fatale Gedanke, daß sie als erste Wanda Gotobed hätte befragen müssen, was den zweiten Mann über Bord betraf. Gewiß hatte er sich ihr vorgestellt, als er sie angesprochen und sie seiner Bewunderung versichert hatte. Vielleicht hatte sie aber auch seinen Namen vergessen. Doch Captain Danes Stewards wußten wahrscheinlich inzwischen mehr, wenn nicht …


  Gotobeds Antwort hatte sie nicht verstanden, aber er sah nicht glücklich aus. »Vielleicht schaue ich heute abend noch einmal vorbei«, versprach sie.


  Natürlich müßte sie als nächstes den anderen Typen vom Bühneneingang befragen. Unglücklicherweise konnte sie sich nur daran erinnern, daß er zu unauffällig gewesen war, um einem im Gedächtnis zu bleiben. Er war eher von untersetzter Statur, dachte sie, sicher kleiner als der andere auffällige Kerl. Schon graue Haare? Vielleicht.


  Nicht genügend Anhaltspunkte, um ihn zu identifizieren, selbst unter der begrenzten Zahl von Leuten auf dem Schiff. Nun wandte Daisy ihre ganze Aufmerksamkeit einer himmlischen Apfelmandeltorte zu.


  »Was Alec alles verpaßt!« seufzte sie.


  Nach dem Dinner wollte sie Alec wieder aufsuchen, da wurde sie von Zahlmeister Timmins aufgehalten, einem großen, korpulenten Mann, dessen ewig besorgte Natur nur schwach von seiner professionellen Jovialität überdeckt wurde.


  »Mrs. Fletcher? Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  Die Stewards würden natürlich dem Zahlmeister Bericht erstatten. »Ja«, sagte sie, »doch wenn Sie mit in die Bibliothek kommen wollen, dort ist Mr. Fletcher, dann können Sie es uns gleich beiden erzählen.«


  »Wenn Mr. Fletcher wieder auf dem Posten ist, brauche ich Sie nicht weiter zu belästigen, Madam. Wie ich erfuhr, ist er Polizeibeamter.«


  So leicht konnte er Daisy nicht abschütteln. »Mein Mann fühlt sich immer noch nicht besonders gut, darum gehe ich ihm an die Hand.«


  Timmins war den Umgang mit schwierigen Passagieren gewohnt, aber in dieser unvorhersehbaren Situation war er sich nicht sicher. »Ich schätze, das muß Mr. Fletcher beurteilen«, räumte er ein.


  Zusammen machten sie sich zur Bibliothek auf. Alec war ein paar Seiten vor dem Schluß seines Buches, und er legte es nur widerwillig beiseite.


  »Nicht schlecht«, sagte er. »Zumindest Freeman stellt die Kriminalbeamten nicht als komplette Idioten dar, so wie es die meisten Krimiautoren häufig tun. Haben wir nun einen Hinweis auf die Identität?« Er griff nach dem Block Schiffspapier auf dem Tisch neben sich und nahm seinen Füllfederhalter aus der Tasche.


  Der Zahlmeister warf einen bedeutungsvollen Blick auf Daisy, aber da Alec sie nicht wegschickte, zuckte er die Schultern und sagte: »Jawohl, Sir. Captain Dane hat mich beauftragt, es Ihnen mitzuteilen. Der einzige Passagier, der nicht ausgemacht werden konnte, ist ein Curtis Pertwee.« Er buchstabierte den Namen.


  Alec notierte ihn. »Curtis Pertwee. Wissen Sie irgend etwas über ihn?«


  »Nicht viel. Er reiste in einer Kabine der Touristenklasse, die er sich mit einem anderen Gentleman, einem Mr. Welford, teilte, der zu unseren Kranken gehört und ans Bett gefesselt ist. Als der Steward anklopfte und den Kopf hineinsteckte, um zu überprüfen, wer da war, hat er ihm beinahe selbigen abgerissen. Ich vermute, daß Sie mit ihm sprechen wollen, Sir?«


  »Ja, natürlich. Ich brauche alle Informationen, die ich über Pertwee bekommen kann, und sein Reisebegleiter ist da eine sichere Quelle.«


  »Eh, sie müssen nicht unbedingt zusammen gereist sein«, sagte Timmins verlegen. »Sie müssen sich vor der gemeinsamen Reise oder der Buchung nicht einmal unbedingt gekannt haben. Obwohl wir zu dieser Jahreszeit im allgemeinen einige leere Kabinen haben, sieht es die Reederei gern, wenn wir die Passagiere, wo es möglich ist, zusammenlegen. Wegen der Wirtschaftlichkeit.«


  »Sie haben dann nur eine Kabine zu reinigen statt zwei«, sagte Daisy, der das Zusammenleben mit ihrer Freundin Lucy gezeigt hatte, daß zwei zwar nicht so billig wie einer leben konnten, in der Regel aber beide billiger wegkamen als einer allein. »Ich nehme an, daß Sie auch ein paar Heizrohre abstellen und ähnliches.«


  »Genau, Madam, allerlei Kleinigkeiten werden eingespart. Es ist nicht viel, aber da kommt einiges zusammen, und Schiffahrt ist ein Geschäft mit viel Konkurrenz.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Alec ungeduldig, »könnte mir dieser Welford, wie vielleicht andere an Bord, etwas über Pertwee berichten.«


  »Ja, Sir, weil Pertwee zum Beispiel auch mit diesem jungen Amerikaner, Mr. Riddman, ziemlich dick befreundet schien. Ich nehme an, daß es keinem schadet, wenn ich folgendes erwähne, da der Bursche ja nun tot ist: Ich hatte den Verdacht, daß Pertwee einer von den professionellen, ziemlich skrupellosen Spielern ist, die wir immer an Bord haben. Mein Personal hat bemerkt, wie er am ersten Abend auf See mit Riddman im Rauchsalon Poker spielte und seitdem in Riddmans Erster-Klasse-Kabine ein und aus ging.«


  Daisy warf Alec einen triumphierenden Blick zu.


  »Das werde ich weiterverfolgen«, sagte er.


  »Doch«, fuhr Timmins fort, »ist er kein Stammgast, nicht einer von den Typen, die wir stets im Auge behalten, und ich könnte ihn zu Unrecht verleumden. Wenn Sie also mit Riddman sprechen, hoffe ich, daß Sie, eh, taktvoll vorgehen.«


  »Er ist ein Detective Chief Inspector vom Londoner Criminal Investigation Department und kein Dorfpolizist«, sagte Daisy empört.


  »Verzeihen Sie! Es hat uns alle ganz schön nervös gemacht, gleich zwei Passagiere über Bord. Mal angenommen, daß etwas in den Speisen oder dem Lüftungssystem ist, wodurch sie diese Schwindelanfälle bekommen? Das gehört dann zu meinem Bereich. Ich gebe zu, daß ich sehr beunruhigt bin. Das letzte, was ich noch brauche, ist, daß mich ein Erste-Klasse-Reisender beschuldigt, ihn – sozusagen – den Händen von Gaunern ausgeliefert zu haben.«


  »Dabei ist doch der Gauner ertrunken«, stellte Alec klar. »An Ihrer Stelle würde ich mir mehr über eine allgemeine Panik unter den Passagieren Sorgen machen. Glauben Sie mir, ich tue mein Bestes, um alles zu vermeiden, was dazu führen könnte. Welche Kabine hatte der Verstorbene?«


  Der Zahlmeister nannte ihm die Nummer und die Namen der Tages- und Nachtstewards, die für Pertwees Kabine verantwortlich waren. »Auch sie könnten etwas Nützliches wissen, selbst wenn ich nicht recht weiß, was für Sie wichtig ist. Doch da Captain Dane es wünscht, daß ein Polizeibeamter bei diesem Unfall einschreitet, bin ich nur froh, die ganze erbärmliche Angelegenheit in Ihre Hände zu legen.«


  Zum Schluß schüttelte er Alec die Hand, wobei er eher zermürbt als glücklich wirkte, verbeugte sich dann vor Daisy und empfahl sich.


  »Ich bin überrascht, daß ihm Captain Dane nicht mitgeteilt hat, daß es sich nicht um einen Unfall gehandelt hat.«


  »Daß es möglicherweise kein Unfall war«, wurde sie von Alec korrigiert. »Dane geht sehr zurückhaltend vor, und ich kann nicht sagen, daß ich ihn dafür verurteile. Je weniger Leute eingeweiht sind, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, daß etwas durchsickert. Nichts ist schlimmer, als in einer so abgeschlossenen Gemeinschaft wie dieser, wo es kein Entfliehen gibt, eine Panik zu provozieren. Nun werde ich mir mal Mr. Welford vorknöpfen. Ich hoffe nur, daß er mich nicht zum Teufel schickt.«


  Alec stand auf, wurde ganz bleich und mußte sich mit einer Hand am Tisch festhalten, um nicht ins Taumeln zu geraten. Daisy sah ihn besorgt an.


  »Du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Du wirst als nächster über Bord fallen. Liebling, versprich mir, daß du nicht allein an Deck gehst!«


  »Ich habe nicht die Absicht, an die frische Luft zu gehen«, sagte er gereizt, als er zur Tür strebte, wobei seine Schritte bewußt resolut waren, um Daisy zu beruhigen.


  »Aber nachdem du bei Welford warst, könntest du es dir anders überlegen. Ich komme mit. Keine Sorge, ich werde nicht darauf bestehen, die Kabine eines kranken Mannes zu betreten, aber ich könnte doch mit dem Steward sprechen, während du dich mit Welford unterhältst, oder?«


  »Mir wäre es lieber, du würdest dich mit Mrs. Gotobed beschäftigen, denn das kann ich nicht. Vielleicht hat Pertwee bei der Begegnung auf Deck irgend etwas geäußert. Und wenn du den Namen ihres zweiten Verehrers herausbekommst, so könnte das möglicherweise auch weiterhelfen.«


  »Heute abend nicht, Liebling. Ich hatte versprochen, bei ihr vorbeizuschauen, aber wahrscheinlich schläft sie schon längst. Für eine Unterhaltung ist das nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Dann geh nur mal kurz vorbei, Liebes, aber überlaß den Steward mir.«


  »In Ordnung«, seufzte Daisy, »doch danach komme ich zu dir.«


  Der Steward klopfte an die Kabinentür.


  Eine zittrige Stimme rief: »Wer ist da?«


  »Ihr Steward, Sir. Ein Gentleman möchte Sie gern sprechen.«


  »Ich möchte niemanden sehen. Mir ist ganz elend.«


  Auch wenn Alec langsam glaubte, daß er die Reise überleben würde, so steckte ihm sein Leiden noch so in den Knochen, daß er sich wie ein Schurke vorkam, jemanden zu stören, der immer noch Qualen litt. Trotzdem sagte er mit entschlossener Stimme: »Tut mir leid, Mr. Welford, aber ich komme auf Anweisung des Kapitäns. Es hat einen Unfall gegeben. Ich fürchte, ich muß darauf bestehen, mit Ihnen zu reden.«


  Als er keine Antwort erhielt, wollte er die Tür öffnen, doch sie war verschlossen. Er nickte dem Steward zu, der schon seinen Zweitschlüssel parat hielt. Einen Augenblick später sprang die Tür auf.


  Die Kabine war fast völlig dunkel, nur das Licht vom Flur und eine schwache Sicherheitslampe für die Nacht an der Decke, die vom Passagier nicht betätigt werden konnte, waren an. Alec langte automatisch nach dem Schalter bei der Tür, zögerte dann aber. Sein Eindringen war, ohne daß er den armen Burschen dem vollen elektrischen Licht aussetzte, schon schlimm genug.


  Er schloß die Tür. Nach ein paar Sekunden hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt.


  Es handelte sich um eine Innenkabine, die kein Bullauge besaß, sonst aber ein Gegenstück von der Kabine war, die er mit Daisy teilte: zwei Kabinenkoffer am Schott (seiner und Daisys stammten vom Dachboden von Fairacres, mit Genehmigung von Edgar, Lord Dalrymple), ein Waschbecken, Wandhaken für Mäntel und Hüte, über den beiden Betten Regale mit Brüstung – und eine Porzellanschüssel auf dem Gang zwischen ihnen.


  Glücklicherweise schien Welford sich noch nicht übergeben zu haben. Alec war nicht sicher, ob er den Geruch ausgehalten hätte. Da er nun scheinbar etwas seefester geworden war, fühlte er sich der elenden Gestalt gegenüber ziemlich überlegen, die da auf dem rechten Bett kauerte.


  »Mein Name ist Fletcher«, sagte er. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, daß ich hier so eindringe. Ich fürchte, daß Ihr Kabinengenosse einen Unfall hatte, einen tödlichen Unfall, und Captain Dane hat mich damit beauftragt, alles über ihn in Erfahrung zu bringen.«


  Ein Stöhnen war die einzige Antwort.


  Hätte Daisy einen Unfall erlitten, während sich Alec gerade äußerst schlecht fühlte, so wäre er aufgesprungen und hätte alles getan, was nötig wäre, dachte er. Doch bei einem fremden Kabinengenossen, der ihm durch Zufall von der WellingtonSchiffahrtsgesellschaft zugeteilt worden war, bezweifelte er, daß er sich sehr für das Schicksal seines Mitreisenden interessiert hätte. Er hatte zwar Mitgefühl für Welford, mußte aber weiter in ihn dringen.


  »Haben Sie Mr. Pertwee schon vor Ihrer Reise gekannt, Sir?«


  »Nein.«


  »Also kannten Sie ihn erst ein paar Tage. Das ist ein Jammer. Doch jedes kleinste Detail, das Sie mir schildern können, ist mehr, als ich jetzt habe. Hat er über seine Familie gesprochen?«


  »Nein.«


  »Seine Arbeit? Seine Freunde oder Bekannten zu Hause?«


  »Nein.«


  »Den Zweck seiner Reise nach Amerika?« fragte Alec beharrlich.


  »Nein.«


  »Nicht gerade ein gesprächiger Herr. Aber Sie müssen doch wissen, mit wem er an Bord verkehrte?«


  »Nein. Nur weil wir uns eine Kabine teilen mußten, heißt das nicht, daß wir auch ständig zusammen waren.« Welford sprach zwar mürrisch, aber gebildet, vielleicht untere Privatschule.


  »Das stimmt«, pflichtete ihm Alec bei. Er versuchte es nun auf gut Glück mit seinen Fragen, war aber nicht überzeugt, daß man in so kurzer Zeit eine ernsthafte Feindseligkeit entwickeln konnte. »Dann nehme ich an, daß Sie nur wenig Gemeinsamkeiten hatten. Vielleicht fanden Sie es ja sogar lästig, so eingeengt mit ihm auf so kleinem Raum zu sein?«


  Welford antwortete, indem er halb zur Seite über das Kojenbett abtauchte und nach der Schüssel langte. Alec floh.


  Der Steward wartete auf dem Gang. »Glück gehabt, Sir?« erkundigte er sich.


  Alec schüttelte den Kopf. »Es klingt, als hätten Welford und Pertwee kaum ein Wort miteinander gewechselt.«


  »Das ist durchaus denkbar, Sir. Das passiert doch, daß sich die, die so zusammengesteckt werden, ganz entsetzlich auf die Nerven gehen. Sie rennen dann immer zu uns Stewards und beschweren sich über Haare im Waschbecken und angeschaltetes Licht, wenn man gerade schlafen will, und daß jemand früh mit viel Gepolter aufsteht, während der andere noch ruhen will. Da können wir nicht viel mehr tun, als ihnen zu raten, ihren Mitreisenden um Rücksichtnahme zu bitten.«


  »Von diesen beiden haben Sie wohl keine Beschwerden erhalten?«


  »Nicht der Rede wert, Sir, Steward Brittlin auch nicht, der ist am Tag dran. Wir machen eine Übergabe, so wissen wir, worauf wir achtgeben müssen. Ich nehme an, sie haben sich einfach ignoriert. Auch habe ich nie gesehen, daß sie zusammen reinoder rausgingen, und der Zahlmeister setzt immer Kabinengenossen an unterschiedliche Tische, es sei denn, daß sie verheiratet sind oder darum bitten, zusammen zu sein.«


  »Morgen werde ich Pertwees Gepäck durchsehen müssen«, sagte Alec. »Sobald wir New York erreichen, müssen seine nächsten Angehörigen von seinem Tod unterrichtet werden.«


  »Ich nehme an, daß der Kapitän der Reederei bereits einen Funkspruch geschickt hat, Sir. Sie werden nach den Angehörigen suchen.«


  Nicht daran gewöhnt, daß er sich an einem Ort aufhielt, wo er die drahtlose Telegraphie vielleicht benötigen könnte, hatte Alec zeitweilig deren Existenz vergessen. So müßte er jetzt wohl Scotland Yard telegraphieren und hören, was sie ans Tageslicht beförderten. Wenn man Pertwee im Register nicht auffand, könnte Tom Tring, sein Assistent, Nachforschungen zu dessen Biographie anstellen, auch über eventuelle Feinde, die ihn vielleicht aus dem Weg räumen wollten.


  »Also, ich muß seine Sachen durchsehen«, erklärte er dem Steward, »und ich muß mich mit – Brittlin war der Name, oder? – unterhalten. Kann ich Sie darum bitten, diese Dinge zu arrangieren?«


  »Sie haben recht, Sir«, sagte der Mann ergeben.


  Wer als nächstes, überlegte Alec, der unglückliche Spieler, Riddman, oder Gotobed, dessen Geschichte er nun lieber mit eigenen Ohren hören wollte? Oder sollte er geradewegs in den Funkraum gehen? Nein, der bog bei der Brücke ab, und er hatte Daisy mehr oder weniger versprochen, nicht allein hinauszugehen. Außerdem fühlte er sich ziemlich erschöpft. Er würde abwarten, ob sie irgend etwas von Wanda erfahren hatte, und dann über die weiteren Schritte entscheiden.


  Inzwischen war Daisy bei Wanda. Das Mädchen ließ sie mit einem hoffnungsvollen Blick ein, der aber schwand, als Daisy sagte: »Ich kann nur eine Minute bleiben. Wie geht es Mrs. Gotobed?«


  »Von Unruhe geplagt«, sagte Baines müde. »Ich teile ihr mit, daß Sie da sind.« Sie ging zum Schlafzimmer und kehrte kurz darauf wieder, um Daisy zum Eintreten aufzufordern.


  Diesmal wurde der Raum von einer normalen Lampe hinter der Chaiselongue beleuchtet, auf der Wanda saß und sich anlehnte. Als Daisy hereinkam, ließ sie eine Ausgabe der Vogue auf den Boden fallen. Sie war in einen bequemen Seidenpyjama ihrer Lieblingsfarbe Grellrosa gehüllt und wirkte schon weitgehend wiederhergestellt.


  »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, Daisy«, sagte sie. »Ich langweile mich hier zu Tode.«


  »Ich kann nur ein paar Minuten bleiben. Ihr Gatte würde sich sehr freuen, wenn er Sie unterhalten könnte, ganz bestimmt.«


  »O nein, so gut geht es mir noch nicht.« Mit theatralischer Geste legte sie eine Hand auf die Stirn. »Um seinetwillen habe ich mich angestrengt und bin aus dem Bett gestiegen, aber richtig gut geht es mir noch nicht. Das liegt am Make-up. Läßt mich besser aussehen, als ich mich fühle.«


  »Da Sie sich so weit erholt haben, daß Sie aufstehen konnten, sagen Sie mir doch einfach, ob Sie sich an die Namen Ihrer beiden Verehrer erinnern, die sich neulich an Deck mit Ihnen unterhalten haben?«


  Nun saß sie ganz aufrecht und fragte entsetzt: »Warum?«


  »Keine Sorge, ich habe Ihrem Gatten nichts davon erzählt. Es ist nur, daß es da einen Unfall gegeben hat und …«


  »Einen Unfall! Was ist passiert?«


  »Ich fürchte, ein Mann, ich glaube, einer von den beiden, ein Mr. Pertwee, ist über die Reling gestürzt und ertrunken.«


  Wanda brach in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Erstaunt griff Daisy in ihre Abendtasche und holte ein Taschentuch hervor.


  »Hier, nehmen Sie das. Es tut mir schrecklich leid. Ich dachte nicht, daß es Sie so aus der Fassung bringen würde.«


  »Das ist der Schock«, jammerte Wanda. »Er war … er war …«


  »Versuchen Sie nicht, jetzt zu sprechen. Ich werde Ihr Mädchen rufen.«


  »Nein, nein, nicht. Mir wird es gleich besser gehen, ehrlich.« Sie hob den Kopf, selbst unter all der verschmierten Schminke war zu sehen, daß sie kreidebleich geworden war. »Ich – ich bin einfach zu weichherzig. Ich meine, er war jemand, den ich kenne! Man glaubt nicht, daß so etwas passieren könnte. Mir ist ganz wirr im Kopf.«


  »Ich werde Ihnen ins Bett helfen«, bot Daisy an, die sich ganz schuldig vorkam. Sie hatte gedacht, daß Wanda hart im Nehmen wäre, sonst hätte sie ihr die Nachricht vorsichtiger beigebracht.


  Offensichtlich war ihr Kummer echt. Wanda zitterte sogar, als Daisy sie hinüber zum Bett brachte. War sie wirklich krank oder nur seekrank?


  »Soll ich Dr. Amboyne bitten, Sie zu untersuchen?«


  »Nein, daß würde Dickie nur beunruhigen. Ich möchte einfach schlafen. Irgendwo habe ich noch ein Schlafpulver. Baines wird wissen, wo, und sagen Sie ihr, daß ich eine Wärmflasche brauche, bitte?«


  »Selbstverständlich«, sagte Daisy zuvorkommend. Heute wurde sie offenbar von allen rasch fortgeschickt. »Hoffentlich schlafen Sie gut und fühlen sich morgen besser.«


  Sie ging Alec suchen, er kam gerade von Pertwees Kabine zurück.


  »Glück gehabt?« fragten sie beide gleichzeitig, und beide schüttelten den Kopf.


  »Wanda geht es überhaupt nicht gut«, sagte Daisy, »und sie ist leicht aus der Fassung zu bringen. Sie weinte los, als ich ihr mitteilte, daß Pertwee tot ist, also bin ich sicher, daß er einer ihrer Verehrer war, auch wenn sie das nicht eigentlich bestätigt hat.«


  »Du hast auch nicht den Namen des zweiten Verehrers von ihr erfahren?« fragte Alec.


  »Nein, aber mir kommt es so vor, Liebling, als kannte Pertwee den anderen ziemlich gut, sonst hätten sie sich ihr nicht beide zur gleichen Zeit genähert. Welford war es wohl nicht?«


  Alec zuckte die Schultern. »Welford streitet ab, etwas über Pertwee zu wissen, aber ihm ging es viel zu schlecht, als daß er ausführlich auf Fragen hätte antworten können. Angenommen, sie steckten unter einer Decke, was das Falschspiel angeht, so würde er natürlich seine Beziehung zu seinem Kabinengefährten nicht lüften wollen. Wenn dem so ist, waren sie recht vorsichtig. Der Steward hat sie nie zusammen in die Kabine hineingehen oder aus ihr herauskommen sehen.«


  »Das klingt an sich recht verdächtig. Du wirst Chester Riddman auf den Zahn fühlen müssen, wer seine Pokerpartner sind. Das heißt waren.«


  Während sie sich unterhielten, war Alec den Weg zu ihrer Kabine vorangegangen. Er zog sein Jackett aus und sagte: »Das wird ziemlich verzwickt werden. Kannst du mir bitte meine Abendklamotten rausholen, Liebes? Du sagst, Lady Brenda hat dir erzählt, Riddman hätte eine Menge Geld verloren. Der Zahlmeister erklärte, man habe ihn mit Pertwee beim Pokerspiel beobachtet. Du hast Riddman an Deck gesehen, kurz nachdem Pertwee erschossen wurde? Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß er erschossen wurde. Offensichtlich ist Riddman ein Hauptverdächtiger.«


  »Also kannst du nicht auf ihn zugehen und ihm Fragen stellen, ohne daß er Verdacht schöpft.«


  »Genau. Zumindest werde ich zuerst mit seinem Steward sprechen, mal sehen, ob ich eine Beschreibung der anderen Person – oder der anderen Personen – bekomme, mit denen er gespielt hat. Wie sah denn der zweite Bewunderer aus? Verdammter Kragen! Ich hasse steife Kragen.«


  »Die sind ebenso dumm wie Tournüren oder die Mode der Damen, vornübergeneigt zu gehen«, stimmte ihm Daisy zu. Mit Freude bemerkte sie, daß er das Wort »verdammt« verwendet hatte, das war wie Gotobeds Abrutscher in den Yorkshire-Dialekt. Schon nach zwei Wochen Ehe befürchtete Alec nicht mehr, daß Flüche ihr zartes aristokratisches Gemüt verletzen könnten. »Ich mache dir die Manschettenknöpfe zu, Liebling. Der Kerl Nummer zwei war äußerst unauffällig. Ich kann mich nur daran erinnern, daß er kleiner als Nummer eins – Pertwee – war. Wie sieht denn Welford aus?«


  »Da ich ihn nur unter der Bettdecke im Schein einer Nachtlampe gesehen habe, könnte ich ihn nicht genau beschreiben, selbst wenn es um mein Leben ginge. Am Ende kam er zwar hervor, aber als mir klar wurde, daß er zur Schüssel auf dem Gang wollte, bin ich abgehauen. Ich hatte den Eindruck, er ist klein und hat ansatzweise eine Glatze.«


  »So kann man ihn als Nummer zwei nicht von der Liste streichen. Gott, Liebling, mir kommt gerade der Gedanke, daß Pertwee für Wanda mehr gewesen sein könnte als nur ihr Verehrer. Sollte er ihr Liebhaber gewesen sein, so würde das erklären, warum sie so erschüttert war.«


  Alec hielt inne, seine Weste hatte er nur halb übergestreift. »Aber ja, ganz sicher«, stimmte er zu, »und damit eröffnen sich uns alle möglichen Fährten. Zum Beispiel, ist er ihr gefolgt, um sie zu erpressen?«


  »Das glaube ich nicht«, bezweifelte Daisy und hielt ihm die Weste hin, damit er mit dem anderen Arm hineinschlüpfen konnte. »Sie wirkten ziemlich dick befreundet. Es schien ihr nur daran gelegen, daß der gute Gotobed nichts davon erfuhr, daß ich sie zufällig mit den beiden antraf.«


  »Was nun wiederum nahelegt, daß es etwas gab, was es zu verschleiern galt«, sagte Alec. Er knöpfte sich die Weste zu und langte nach seinem Dinnerjackett. »Sie sagte dir also, daß Gotobed nicht an ihre Karriere auf der Bühne erinnert werden sollte?«


  »Ja, doch eigentlich hat er selbst nie abschätzig darauf angespielt. Aber wenn sie empfindlich ist, was das anlangt, dann nimmt sie vermutlich an, daß er es auch ist.«


  »Schon möglich. Andererseits hätte sie allen Grund zu fürchten, Gotobed erhielte Wind davon, daß ihr Liebhaber auf dem Schiff ist.«


  »Selbst wenn Pertwee immer noch … noch ihr Liebhaber war, begreife ich nicht, warum er an Bord der Talavera kam.« Daisy richtete Alecs schwarze Fliege, eine für eine Ehefrau sehr typische Handlung, die ihr großen Spaß machte. »Es wäre einfacher und sicherer gewesen, wenn sie ihre Liaison erst nach ihrer Rückkehr nach England wieder aufgenommen hätten.«


  »Nachdem die einst unsterbliche Leidenschaft abnahm, man sich aber trotzdem nicht trennte, schätze ich, lebte er von Gotobeds finanzieller Freigebigkeit, von der dieser wiederum nichts ahnte«, sagte Alec zynisch, als sie die Kabine verließen. »Sie hätte Schwierigkeiten damit gehabt, ihm gleich zu Beginn ihrer Ehe größere Geldsummen zukommen zu lassen, also mußte er sich immer in ihrer Nähe aufhalten.«


  »Aber er hat doch ständig beim Poker gewonnen. Allerdings sagte Brenda, daß Riddmans Schecks nicht eingelöst wurden. Ich glaube, er hat ihr erzählt, daß der Gewinner die Schecks bis New York aufbewahren will. Liebling, ich schätze, Brenda kennt die Namen der Männer, die mit Riddman Poker gespielt haben! Soll ich mit ihr mal eine kleine offene Aussprache führen? Wenn du das versuchst, wird er es sicher erfahren und vor deinen Verdächtigungen gewarnt sein.«


  »Daisy, Riddman habe ich nicht vergessen«, sagte Alec, »aber dir ist doch wohl klar, Liebes, daß, wenn Pertwee noch Wandas Liebhaber war, dann Gotobed das beste Motiv hatte, ihn, ohne lange zu fackeln, aus dem Weg zu räumen?«
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  Daisy blieb schlagartig stehen, ihre Hand lag noch auf dem Treppengeländer. »Gotobed?« rief sie entsetzt. »Unmöglich!«


  Alec stöhnte, denn das kannte er zur Genüge. Immer wenn Daisy in einen seiner Fälle verwickelt wurde oder ihn in eine ihrer komplizierten Angelegenheiten mit hineinzog, nahm sie früher oder später einen seiner Verdächtigen unter ihre Fittiche. Demzufolge wollte sie nicht an die Möglichkeit glauben, daß jene Person schuldig sein könnte.


  Manchmal lag sie richtig und manchmal völlig daneben. Leider konnte sie den Fall dann nicht mehr objektiv betrachten. Ihre Theorien und Meinungen, die, wie Alec reumütig zugeben mußte, gelegentlich ganz nützlich waren, schienen ihren Günstling stets zu entlasten. So unterschlug sie ihm auch immer Brocken bestimmter sonderbarer Details. Alec war davon überzeugt – nun, sich ziemlich sicher –, daß sie das nicht mit Absicht tat, es war eher wie eine unbewußte Ablehnung, deren Bedeutsamkeit zu erkennen.


  »Er hat genau neben Pertwee gestanden«, erinnerte Alec sie, »und hat in seine Tasche gegriffen.«


  »Wegen der Streichhölzer und nicht wegen einer Pistole. Wenn er eine Schußwaffe gezogen hätte, hätten wir das wahrgenommen.«


  »Hättest du das? Ich glaube, ich nicht, nicht in diesem Augenblick.«


  »Nun, vielleicht auch nicht. In dieser speziellen Sekunde machte ich mir mehr Gedanken darüber, das Geländer zu erwischen, um nicht selbst über Bord zu fallen. Doch für Gotobed war es nicht klar, ob wir hinsahen oder nicht. Er wußte, daß wir da waren.«


  »Das ist wahr. Dann hätte er sich in einer Hundertstelsekunde entscheiden müssen, als er bemerkte, daß wir abgelenkt waren. Auf diese Entfernung hätte er kaum danebenzielen können.«


  »Und er trug eine Waffe bei sich nur für den Fall?« fragte Daisy skeptisch.


  »Warum nicht, wenn er über seine Frau und Pertwee Bescheid wußte?«


  »Was reine Spekulation ist«, spottete Daisy. »Außerdem, wenn er Pertwee erschossen hätte, war es gar nicht nötig, dem Kapitän davon Mitteilung zu machen, was genau passiert ist. Niemand hätte davon gewußt.«


  »Er konnte sich nicht sicher sein, daß man die Leiche nicht doch finden würde«, stellte Alec klar. »Wäre Pertwee mit einer Kugel im Körper herausgezogen worden, und hätte man gewußt, daß Gotobed neben ihm gestanden und nichts über diesen Fakt ausgesagt hatte, dann wäre er leicht unter Verdacht geraten.«


  »Nun, vielleicht, aber – oh, verzeihen Sie!«


  Sie standen immer noch am Fuße der Treppe, wo Daisy innegehalten hatte, und versperrten den Weg. Sie trat zur Seite, um ein anderes Paar vorbeizulassen, und stieg dann selbst die Stufen hinauf. Alec folgte ihr.


  »Aber?« fragte er.


  »Gotobed ist kein Dummkopf. Wenn er Pertwee erledigen wollte, was ich nicht glaube, dann hätte er es nicht so öffentlich an einem Ort getan, wo er der einzige in seiner Nähe war.«


  »Nicht, wenn er den Mord geplant hätte, da stimme ich dir zu. Aber wir haben nur Gotobeds Aussage, daß Pertwee ihn um Feuer gebeten hat. Pertwee muß gewußt haben, wen er da vor sich hatte. Was ist, wenn er bei dieser Gelegenheit seine Affäre mit Wanda eingestand und Gotobed dann, ohne nachzudenken, reagiert hat?«


  »In diesem Fall hätte es Gotobed total überrascht, also warum sollte er eine Waffe bei sich tragen?« fragte Daisy ganz berechtigt. »Und warum sollte Pertwee das Geheimnis lüften und damit den Goldesel abschlachten, der immer so fein Geld ausgespuckt hat?«


  Alec war sich sicher, daß es auf beide Fragen eine Antwort geben mußte, aber ihm fiel keine ein. Nach vierundzwanzig Stunden ohne Essen war sein Kopf recht benebelt – nicht gerade die beste Verfassung, um Zeugen zu befragen, ganz zu schweigen von Verdächtigen. Doch er konnte immer noch nicht den Anblick von Speisen ertragen. Wo er nun wieder einigermaßen fit war, wollte er die Untersuchung des Falls nicht mehr Daisy überlassen, insbesondere da sie entschlossen war, Gotobed zu verteidigen.


  Sie konnte aber anderswo tätig werden, und es würde sie ablenken. Als sie den Eingang zum Großen Salon erreicht hatten, sagte er: »Du hast recht, was Lady Brenda betrifft, Liebes. Könntest du aus ihr etwas herausquetschen, ohne zu sehr vorzupreschen? Frag sie zum Beispiel nicht, ob sie bei Riddman war, als Pertwee erschossen wurde.«


  »In Ordnung, Liebling.« Sie sah sich im Raum um, Alec tat es ihr gleich.


  An jenem Abend waren zwei Drittel des Salons mit kleinen Tischen ausgestattet – man hatte die Speisetische weggeräumt und Sessel zusammengerückt, die vorher alle festgeschraubt waren. Die Passagiere schwatzten miteinander, spielten Karten, Schach oder Backgammon. Auf der kleinen Tanzfläche drehten sich einige Paare.


  Mit Unbehagen stellte Alec fest, daß die Bewegungen der Tänzer häufig von ungewöhnlichen Schritten unterbrochen wurden, die, vom Rhythmus des Schiffs diktiert, ihnen viel Amüsement boten. Die Talavera schaukelte umher wie ein im Wasser treibendes Lamm. Doch sein Magen schien sich beruhigt zu haben, mehr oder weniger, und er hatte angefangen, sich beim Gehen automatisch den unregelmäßigen Bewegungen anzupassen. Trotzdem wandte er rasch seinen Blick von der Tanzfläche ab.


  »Brenda tanzt gerade mit Riddman«, sagte Daisy überrascht. »Heißt das denn nicht, daß er seine Pokerpartner verloren hat, der eine tot, der andere seekrank?«


  »Oder ihm ist klargeworden, daß er seiner Verlobten mehr Aufmerksamkeit schenken muß. Laß sie heute abend in Ruhe. Wenn ich von Riddmans Steward die Information erhalte, dann brauchst du nicht mehr mit ihr zu sprechen. Wahrscheinlich hat er einen Diener mit an Bord, aber ich würde ihn lieber im dunkeln tappen lassen, wenn möglich. Ah, da ist ja Gotobed.«


  »Liebling, er …«


  »Du weißt doch, daß ich eine exakte Beschreibung aus erster Hand benötige, um zu wissen, was er genau gesehen hat, als Pertwee sich ihm näherte.« Er ging auf den Tisch zu, wo sein Opfer zusammen mit Arbuckle und Miss Oliphant saß.


  Obwohl Alec im Kopf etwas schummrig war, steuerte er ganz leicht die Unterhaltung so, wie er es brauchte. Als Daisy eintraf, erhoben sich natürlich die Gentlemen. Während sie einander begrüßten, ließ Alec Daisy im vierten Sessel Platz nehmen. Dann legte er seine Hand auf Gotobeds Ärmel und deutete auf einen leeren Tisch in der Nähe; beide gingen hinüber. Alec spürte, wie ihm Daisys vorwurfsvoller Blick folgte.


  »Tut mir leid, Sie da wegzuholen, Sir.«


  »Schon in Ordnung.« Gotobed schien weder überrascht noch besorgt zu sein. »Sie möchten es mit eigenen Ohren hören, Chief Inspector.«


  »Bitte, Fletcher genügt. Ja, ich muß die Geschichte aus erster Hand haben. Sie sind der einzige Augenzeuge, da Daisy und ich einen Moment nicht hingeschaut haben.«


  Die Lippen des Mannes aus Yorkshire zuckten. »Das sehe ich auch so. Wie ich feststellen kann, sind Sie seefest geworden. Ich wünschte nur, daß Wanda Miss Oliphants Arznei probieren würde.«


  »Die scheint wirklich geholfen zu haben«, sagte Alec vorsichtig, »besonders der Ingwer. Würden Sie mir bitte exakt beschreiben, was oben auf Deck geschah?«


  Gotobed grübelte einen Augenblick nach. »Um ganz von vorn zu beginnen«, sagte er, »so bin ich hinauf an Deck gegangen, um eine Pfeife zu rauchen. Der Rauchsalon ist nichts für mich. Und ein bißchen schlechtes Wetter stört mich nicht im geringsten. Eher gefällt mir eine gute steife Brise. Sie kommen aus der Stadt, nehme ich an?«


  »Bin dort geboren und aufgewachsen. Doch ich verstehe, daß man stürmischen Wind mögen kann. Auch Daisy hält ihn für sehr erfrischend.«


  »Ach, das ist ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack«, bemerkte Gotobed und verfiel kurzzeitig in seinen heimatlichen Dialekt. Im normalen Englisch fuhr er fort: »Ich habe einen geschützten Winkel ausfindig gemacht, um mir die Pfeife anzuzünden, und bin dann zur Reling hinübergegangen. Nur ein paar Minuten später drehte ich mich um und sah Sie und Mrs. Fletcher mit den Ölhüten.«


  »Daisys rutschte ihr beinah bis unter das Kinn«, sagte Alec, als er sich grinsend zurückerinnerte, auch Gotobed mußte lächeln. Alec fiel es verdammt schwer, davon auszugehen, daß der Mann vor ihm ein Verdächtiger war. Man mußte ihn einfach gern haben. »Der Erste Offizier hatte sie uns geliehen. Ich habe mit ihm über Denton gesprochen.«


  »Den Burschen, der gestern abend über Bord fiel? Wie geht es ihm?«


  »Sehr schlecht, fürchte ich.«


  »Das tut mir leid. Dies scheint keine lustige Seefahrt zu sein, nicht wahr?« Gotobed seufzte. »Und sie hatte so hoffnungsvoll begonnen.«


  »Die Seekrankheit hat verheerende Auswirkungen«, bedauerte Alec taktvoll. »Aber weiter im Text, Daisy und ich gingen dann auf Sie zu.«


  »Und ehe Sie bei mir anlangten, war dieser Bursche …«


  »Verzeihen Sie«, unterbrach ihn Alec, »Sie wissen nicht, wie er heißt?«


  »Haben Sie denn immer noch nicht herausgefunden, um wen es sich handelt? Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht helfen. Ich habe nie zuvor ein Wort mit ihm gewechselt, auch wenn er mir hier schon ein paarmal über den Weg gelaufen ist.«


  Gotobed wirkte ganz aufrichtig. Doch Alec kam in den Sinn, daß niemand eine Million macht, noch bevor er vierzig ist, ohne ein bestimmtes Talent zur Verstellung mitzubringen.


  »Na ja, wir wissen schon, wer es war. Ein Mr. Pertwee, Curtis Pertwee.« Auch wenn Alec ihn genau beobachtete, so konnte er nicht einmal ein Zucken des Augenlids beim Erwähnen des Namens erkennen. »Ich habe mich nur gefragt, warum er auf jemanden zugegangen ist, den er gar nicht kannte.«


  »Das habe ich mich auch gefragt. Ich nehme an, daß er mich rauchen gesehen hat. Er winkte mit einer Zigarette, als er auf mich zukam und um Feuer bat. Natürlich griff ich nach meinen Streichhölzern, auch wenn ich es nicht für sinnvoll hielt, bei Wind und Regen eins zu entfachen. Doch jetzt erinnere ich mich genauer: Ich dachte, ich müßte ihm meine Schachtel geben, damit er sich zum Anzünden in eine geschützte Ecke zurückziehen konnte.« Wenn Gotobed die Geschichte erdichtete, dann hatte er ganz gewiß seine Details parat.


  »Streichhölzer?« fragte Alec, für den Fall, daß er ihn verwirren konnte.


  »Etwas anderes trage ich nicht bei mir. Ich hatte die Hand in der Tasche, als das Schiff einen Ruck machte. Ich verlor das Gleichgewicht und trat einen Schritt zurück, vielleicht hab ich mich ein wenig dabei gedreht, aber ich blickte diesen Burschen – Pertwee – weiter an. Er machte so etwas wie einen Satz auf mich zu, und ich war mir nicht sicher, ob er nicht gleich mit mir zusammenprallen würde. Ich nehme an, weil er das vermeiden wollte, bewegte er sich zur Seite, mit dem Rücken zur Reling.«


  »Ah, er blickte also nicht zur Reling, als das geschah?«


  Gotobed nickte. »Plötzlich trat Entsetzen auf sein Gesicht. Er hob eine Hand zur Schulter, und ich sah, wie dort Blut hervorquoll. Zur gleichen Zeit wandte er sich um. Ehe ich noch etwas tun konnte, war er über die Reling gestürzt. Ich mache mir große Vorwürfe, ihn nicht abgefangen zu haben. Die Reflexe eines alten Mannes sind nicht mehr das, was sie einmal waren«, fügte er bedrückt hinzu.


  »Ich bezweifle, daß andere schneller reagiert hätten oder in der Lage gewesen wären, ihn festzuhalten, wo er schon ins Wanken gekommen war. Dieser entsetzte Blick kam zuerst, oder?«


  »Nein, nicht unbedingt. Es geschah alles so schnell.« Gotobed zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich sah seinen Gesichtsausdruck, das Blut, die Bewegung seiner Hand und wie er beinahe zur gleichen Zeit ins Schleudern kam.«


  »Und Sie wußten, daß man auf ihn geschossen hatte.«


  »Nein, nein. Ich stand viel zu sehr unter Schock, als daß ich denken konnte. Den Rettungsring warf ich ganz automatisch hinunter, das bedurfte keiner langen Überlegung. Dann kam ich erst auf diese Möglichkeit. Ich glaube, ich platzte sofort gegenüber Mrs. Fletcher damit heraus, aber das war erst, nachdem sie zur Brücke gerannt war, um die Mannschaft zu informieren – was für ein kühler Kopf in solch einer Situation! Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«


  »Sie besitzt eine Menge gesunden Menschenverstand«, sagte Alec mit stellvertretender Bescheidenheit. Ihm war gar nicht bewußt gewesen, daß Daisy die Talavera gestoppt hatte, aber er hätte es sich denken können. Sie war es ja auch gewesen, die sich um alles gekümmert hatte, als Lady Brenda hysterisch wurde, nachdem Denton über Bord gefallen war. Verflucht, er war tatsächlich stolz auf Daisy, und er sollte es ihr sagen.


  »Erst als Mrs. Fletcher fort war«, fuhr Gotobed fort, »dachte ich richtig darüber nach, und ich konnte keine andere Erklärung für das finden, was ich gesehen hatte.«


  »Sind Sie mit Feuerwaffen vertraut?«


  »Nicht mit ihrem Gebrauch, aber ich kenne mich mit den Metallarten aus, die für ihre Herstellung verwendet werden. Für den Kriegsdienst war ich natürlich zu alt, aber ich schätze, daß die Details, die ich über Deutschlands Vorkriegsimporte an besonderen Stahlsorten zur Verfügung stellen konnte, durchaus gute Dienste geleistet haben. Auch wenn ich ein Mann vom Lande bin, so bin ich, wie Sie wissen, kein Gentleman vom Lande. Dem Schießen als Sport bin ich in meiner Jugend am nächsten gekommen, als ich Treiber bei Jagden war. Bei dem bißchen Wildern, was man mir vielleicht anlasten könnte – und ich gestehe nichts, wohlgemerkt! –, habe ich nur Fallen, nie Schußwaffen benutzt.«


  Das klang überzeugend. Alecs Verdächtigungen schwenkten nun auf Chester Riddman um, er fragte aber dennoch: »Haben Sie einen Schuß gehört?«


  »Nein. Der Wind machte da oben einen gewaltigen Lärm, wie Sie sich vielleicht erinnern.«


  »Haben Sie auch niemanden gesehen, der eilig weglief oder etwas über Bord warf, das einer Waffe ähnelte?«


  »Meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das unglückliche Opfer. Pertwee, sagten Sie? Hat er an Bord Verwandte?«


  »Scheinbar nicht. Vielen Dank, Sir. Ich schätze Ihre Zusammenarbeit mit Scotland Yard sehr. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Da ich hier nicht über meine üblichen Untersuchungsmöglichkeiten verfüge, könnten Sie so freundlich sein und alles in Form einer Aussage niederschreiben, solange die Erinnerung noch frisch ist?«


  »Aber sicher. Ich werde sie Ihnen morgen geben«, versprach Gotobed. »Ich fürchte, daß ich nicht viel zur Aufdeckung des Falls beitragen konnte.«


  »Sie waren sehr präzis in Ihrer mündlichen Beschreibung, nur wenigen Zeugen gelingt das. Und ohne Ihre Aussage hätte niemand gewußt, daß ein Verbrechen verübt worden ist.«


  Gotobed zeigte keine Anzeichen dafür, daß er sich wünschte, lieber geschwiegen zu haben. »Ich hoffe, Sie kriegen den Kerl, der es getan hat«, sagte er und erhob sich, wobei er auf etwas hinter Alec starrte.


  Alec schaute sich um. Phillip und Gloria Petrie hatten sich zu Arbuckle und Miss Oliphant gesellt. Petrie stand mit einer Hand auf der Sessellehne seiner Frau da, und neben ihm befand sich Chester Riddman. Beide waren groß, schlank und trugen die erlesenste Abendgarderobe, die man in der Londoner Savile Row bekommen konnte. Petrie sah wie immer sowohl liebenswürdig als auch ziemlich dünkelhaft und ein bißchen einfältig aus. Im Vergleich dazu verströmte der jüngere Amerikaner eine Aura von verwegenem und ausschweifendem Dasein.


  »Riddman?« fragte Alec Gotobed.


  »Nee, Junge, ich habe kein Recht, jemanden zu beschuldigen.«


  »Ich werde Mr. Riddman ein paar Fragen stellen. Aber wahrscheinlich nicht mehr heute abend«, fügte er hinzu, denn er entdeckte Daisy, die gerade mit Lady Brenda zum Damensalon ging. Wenn er ein wenig Glück hatte, würde Daisy ihn mit ein paar sachdienlichen Angaben ausstatten, mit denen er Riddman am Vormittag konfrontieren konnte.


  Das ist ja wunderbar! dachte Daisy. Während sie mit Arbuckle und Miss Oliphant geplaudert hatte, hatte sie sich gewünscht, gleichzeitig Zeuge von Alecs Gespräch mit Gotobed sein zu können. Dann hatte die Musik geschwiegen. Phillip und Gloria befanden sich neben Riddman und Brenda auf der Tanzfläche, und die beiden Damen unterhielten sich. Immer noch in das Gespräch vertieft, war Gloria auf den Tisch ihres Vaters zugegangen, wobei Brenda ihr nicht von der Seite wich. Phillip war ihr daraufhin natürlich gefolgt, nachdem er ein paar Worte mit Riddman gewechselt hatte. Riddman wiederum hatte sich nach kurzem Zögern Phillip angeschlossen.


  Einige Minuten lang dauerte das gegenseitige Vorstellen. Danach hatte Brenda verkündet, daß sie sich die Nase pudern wollte.


  »Ich komme auch mit, Birdie«, sagte Daisy. Endlich hatte sie ihr Opfer also für sich, und so schlenderten sie zum Damensalon, jenem Reich für vertrauliche Gespräche.


  Als Brenda aus den inneren Toilettenräumen kam, saß Daisy schon vor einem der langen Spiegel und untersuchte kritisch ihr Gesicht.


  »Sommersprossen«, sagte sie, als sich Brenda auf den Stuhl neben sie setzte und ihre Puderquaste aus dem Abendtäschchen nahm. »Fünf Minuten Sonnenschein, selbst in dieser Jahreszeit, und es kommt eine ganze Schar neuer heraus. Ein Glück, daß Alec nichts gegen sie hat. Es hat mich gefreut, daß Mr. Riddman heute abend mit Ihnen getanzt hat.«


  Brenda strahlte. »Ja, ist das nicht wunderbar? Chester ist ein schrecklich guter Tänzer, und es macht solchen Spaß mit ihm, wenn er so gut aufgelegt ist.«


  Das war es dann, was den Zweiten Offizier Harvey betraf. Daisy hatte ihn entdeckt, wie er ganz traurig Brenda und Riddman beim Tanzen zusah. »Hat Chester einen neuen Anfang gemacht?« fragte sie.


  »Das hoffe ich. Aber ich weiß es nicht. Die Männer, mit denen er Poker spielt, sind nach dem Dinner nicht aufgetaucht.«


  »Wie, keiner von beiden?«


  »Keiner; es gibt nur zwei regelmäßige Spieler. Daisy, Sie sagten, daß sie wie Falschspieler wirkten. Meinen Sie wirklich, daß sie ihn betrogen haben?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht nur einer. Haben Sie sie kennengelernt? Oder hat er sie Ihnen beschrieben? Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  »Ich habe sie kennengelernt.« Brenda sah nicht aus, als wäre ihr das ein Vergnügen gewesen. Der Name, den sie als nächstes nannte, konnte Daisy nicht überraschen. »Pertwee hat Chesters Brieftasche am Kai gefunden und sie ihm wiedergegeben. Chester trägt immer eine Menge Bargeld bei sich, und es war alles noch vorhanden, also muß Pertwee doch ehrlich sein, nicht wahr? Er ist recht gewöhnlich. Auch wenn er gut aussieht und irgendwie auffällt, wirkt er letztendlich wie jemand, den man für einen Hochstapler halten könnte.«


  »Ich habe immer angenommen, Falschspieler setzen alles daran, nicht wie solche auszusehen. Hat er Chester das ganze Geld abgeknöpft, oder war es vor allem der andere?«


  »Ich glaube, daß es vor allem Pertwee war. Ja, ich erinnere mich, daß Chester sagte, der andere Typ würde immer verlieren.«


  »Hmm.« Daisy konnte dem Gespräch nicht viel entnehmen, aber alles klang ziemlich verdächtig. Vielleicht kannte der Zahlmeister die Schliche und Tricks der Ganoven ein wenig. »Wie sah der andere Mann eigentlich aus?« fragte sie.


  Brenda wirkte verblüfft. »Ganz normal. Keiner von den oberen Zehntausend, aber auch nicht irgendwie ungewöhnlich. Eher ein ruhiger Typ, glaube ich. Er hat nicht gerade Eindruck auf mich gemacht. Ich kann mich nicht einmal an seinen Namen erinnern.«


  Verflucht! dachte Daisy. Das war genau das Stückchen Information, auf das sie am meisten gehofft hatte, abgesehen von Riddmans Aufenthaltsort zur Zeit des Schusses, wonach sie sich ja nicht erkundigen konnte, da Alec es ihr strikt verboten hatte. »War er groß oder klein? Jung oder alt?« fragte sie beharrlich.


  »Oh, nur mittel. Ich begreife nicht, was Größe und Alter damit zu tun haben, ob einer beim Spiel betrügt, solange er nicht ein Zwerg ist, der nicht einmal ein As im Ärmel verschwinden lassen könnte. Er schien viel zu dumm zu sein für Gaunereien, aber Sie sagten ja, ein Falschspieler würde versuchen, nicht wie einer auszusehen.«


  »Und Sie erklärten, daß er sowieso beim Poker immer verlor. Waren er und Pertwee befreundet?«


  »Habe nicht den leisesten Schimmer. Daisy, meinen Sie, daß einer oder beide Chester übers Ohr gehauen haben? Sollte ich ihn warnen?«


  »Würde er denn darauf hören?« erwiderte Daisy. Sie seufzte, als Brenda ein langes Gesicht zog. »Tut mir leid, Birdie! Ich weiß es ehrlich nicht, aber ich werde sehen, ob ich mehr Licht in die Sache bringen kann, und teile es Ihnen mit, in Ordnung? Also wenn Sie sich an den Namen des zweiten Pokerspielers erinnern, sagen Sie mir es. Das würde mir weiterhelfen.«


  »In Ordnung und danke. Das ist mächtig anständig von Ihnen.«


  »Ich kann Ihnen nichts Endgültiges versprechen.« Zumindest hätte sie Brenda sagen können, daß Pertwee nie wieder Poker spielen würde, aber das zog die Frage nach sich, warum sie etwas wußte, was sonst allgemein nicht bekannt war. »Wollen wir wieder zurückgehen?«


  Sie kehrten in den Großen Salon zu dem Tisch zurück, an dem sie die anderen allein gelassen hatten. Nur Alec, Gotobed und Phillip waren noch da.


  »Wo ist Chester?« fragte Brenda ängstlich und suchte mit den Augen den Raum ab. »Oh, er tanzt mit Mrs. Petrie! Du liebe Güte, vielleicht ist ja wirklich seine gute Laune zurückgekehrt.«


  Weil er davon ausgehen konnte, daß er seine Spielschulden gelöscht hatte, indem er den Mann beseitigte, der seine Schecks in Verwahrung hielt? Daisy war sich sicher, daß es nicht so einfach war. Irgendwo mußte Pertwee doch Erben haben, die all seine persönliche Habe erhalten würden, auch die Schecks.


  Als Riddman Gloria zu einer eindrucksvollen Drehung führte, erkannte Daisy, daß sein Lächeln angespannt wirkte. Er sah nicht aus, als hätte er Spaß – ganz im Gegensatz zu dem Paar neben ihnen. Arbuckle und Miss Oliphant amüsierten sich offensichtlich großartig. Daisy erinnerte sich an Wandas abfällige Bemerkung, daß das Kräuterweib auf eine wohlhabende Partie aus war. Sollte das etwa wahr sein?


  »Wenn dem so ist, dann viel Glück«, murmelte Daisy vor sich hin, als sie und Brenda den Tisch erreichten.


  Phillip sprang auf. »Lady Brenda, würden Sie gern tanzen wollen? Ich weiß, daß es dir nichts ausmacht, meine Gute«, sagte er leise, an Daisy gewandt. »Es ist nicht deine Art Tanz.«


  »Überhaupt nicht«, stimmte ihm Daisy herzlich zu, wobei sie wieder auf das Herumgehüpfe auf der Tanzfläche blickte. Als sie sich zu Alec und Gotobed gesetzt hatte, fügte sie hinzu: »Ich bin den ganzen Tag schon die Treppen hoch und runter geflitzt und werde mir mehr von Miss Oliphants Salbe borgen müssen, sonst kann ich mich morgen gar nicht mehr rühren.«


  »Sie ist eine großartige Tänzerin«, seufzte Gotobed. »Ich habe gedacht, daß es nicht recht wäre zu tanzen, während Wanda krank im Bett liegt. Ich sollte wohl mal runtergehen …«


  »Ich habe vorhin mal vorbeigeschaut«, erwiderte Daisy darauf. »Sie sagte, sie würde ein wenig Schlafpulver nehmen, also hat es keinen Sinn, sie jetzt aufzusuchen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte, sie ließe das mit dem Pulver sein. Es gibt da Kräuter, die einem beim Einschlafen helfen, ohne daß die Dosis schaden könnte, hat mir Miss Oliphant erklärt. Kamille und Baldrian, glaube ich.«


  »Ich denke schon, daß sie ungefährlich sind«, sagte Alec, »wie Minze und Ingwer. Aber es gibt viele pflanzliche Zubereitungen, die durchaus gefährlich sind, wenn man sie nicht richtig anwendet.«


  »Da wir gerade von Minze sprechen«, sagte Gotobed, der einen vorbeigehenden Steward herbeiwinkte, »darf ich eine crème de menthe für Sie bestellen, Mrs. Fletcher? Oder vielleicht etwas anderes? Was nehmen Sie, Fletcher?«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber bei Selterswasser, danke. Vielleicht nehme ich noch ein paar einfache Biskuits.«


  »Bravo, Liebling! Ich würde heute abend gern den Ingwerwein probieren, Mr. Gotobed.«


  Während Gotobed die Bestellung aufgab, fragte Alec mit leiser Stimme: »Irgend etwas Neues von Lady Brenda?«


  »Pertwee hat mit Riddman Poker gespielt, und er hat immer das große Geld gemacht. Sie kann sich an den Namen des anderen Spielers nicht erinnern, sagte aber, daß er ziemlich unauffällig war, was genau nach Bühnenverehrer Nummer zwei klingt.«


  »Und nach anderen Nummern!«


  »Zumindest ist damit Welford nicht von der Liste gestrichen«, stellte Daisy klar.


  »Nein. Ich muß los und mit Riddmans Kabinensteward reden. Ich habe soeben gesagt, Sir«, fügte er hinzu, als sich Gotobed ihnen wieder zuwandte, »daß ich in Kürze – offiziell gesprochen – mit meinen Untersuchungen fortfahren muß.«


  »Du bleibst und ißt erst einmal deine Kekse«, sagte Daisy streng.


  »Irgendwie freue ich mich schon darauf«, gestand Alec.


  Die Biskuits und das Wasser waren gerade heruntergeschluckt, als der Tanz zu Ende war und die drei Paare wieder an den Tisch zurückkehrten. In dem kleinen Durcheinander, verursacht von den Petries, Brenda und Riddman am Tisch nebenan, bot Alec seinen Platz Miss Oliphant an und verschwand. Daisy stellte traurig ihr Glas Ingwerwein ab, um ihm langsam zu folgen. Sollte er sich entschließen, die Kommandobrücke aufzusuchen, um dem Kapitän Bericht zu erstatten, so wollte sie ihn nicht allein lassen. Zu viele wußten nun, daß er zwei »Unfälle« untersuchte.


  Die meisten Passagiere des Luxusliners waren immer noch der Meinung, daß Denton und Pertwee versehentlich über Bord gefallen waren. Daisy blickte von der Tür aus noch einmal zurück, und ihr bot sich ein Anblick idyllischen Vergnügens. Wie sich das ändern würde, wenn alle erst die Wahrheit kannten!
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  Alec drehte sich zum breiten Gang der ersten Klasse um und sah, daß Daisy an der Ecke auf ihn wartete.


  »Guck nicht so finster«, stieß sie warnend hervor. »Ich bin doch ganz diskret. Ich habe nicht einmal darum gebeten, bei der Befragung dabeizusein, oder? Was hatte Riddmans Steward denn auszuplaudern?«


  »Daß die Passagiere an Bord oft vor Trickbetrügern gewarnt werden und es nicht seine Aufgabe ist, dumme junge Hitzköpfe zu ermahnen, die meinen, es immer besser zu wissen. Daß Pertwee eine Menge Whisky bestellt hat, selbst aber wenig trank und noch weniger bezahlte und der Rest in Riddmans Kehle verschwand und auch auf seine Rechnung ging. Daß der dritte Kerl ein stiller Gentleman war, der mehr verlor, als er gewann. Die anderen haben ihn nicht viel beachtet, aber nach Meinung des Stewards war er der Klügste des Vereins.«


  »Und sein Name?«


  »An den konnte er sich nicht genau erinnern.« Auf ihr enttäuschtes Gesicht hin mußte Alec grinsen. »Ein Name, so gewöhnlich wie seine Erscheinung. Fordham, oder? Vielleicht auch Bidwell?«


  »Welford!«


  »Kann schon sein, nicht wahr?«


  Daisy machte einen Satz und einen Hüpfer nach vorn, denn die Talavera hatte geruckt. Alec packte sie am Arm, er war froh, daß er so nah bei ihr war. »Was hast du nun vor?« wollte sie wissen. »Welford aufsuchen?«


  »Nein, zuerst zum Zahlmeister, um in dessen Passagierliste Einblick zu nehmen, ob es dort einen Fordham oder Bidwell gibt.« Er ging auf den nächsten Aufgang zu. »Wenn nicht, dann sieht es so aus, als ob unser Freund Welford nicht gerade ehrlich war, als er mir weismachen wollte, mit seinem Kabinengenossen nicht weiter bekannt zu sein.«


  »In diesem Fall müssen sie in irgendeiner verdächtigen Sache unter einer Decke gesteckt haben. Außer daß er, Liebling«, fuhr sie fort und vollzog einen ihrer blitzschnellen Themenwechsel, »vielleicht zu seekrank war, um deine Fragen überhaupt zu kapieren. Du solltest Mitleid mit ihm haben.«


  Alec dachte an das absurde Verhör in der dunklen Kabine zurück. Er hatte sich nicht wie sonst Notizen machen können. Und er hatte keine Gelegenheit gehabt, hinterher das aufzuschreiben, woran er sich erinnerte, aber er besaß ein gutes Gedächtnis. »Er hat mit ›nein‹ auf alle meine Fragen geantwortet, dazu gehörte nicht viel. Aber er äußerte auch etwas in der Art, daß er nicht mit Pertwee verkehren mußte, nur weil man sie zusammen in eine Kabine gesteckt hat.«


  »Das ist ja nicht gelogen«, sagte Daisy nachdenklich und folgte Alec die Stufen hinauf, als zwei Frauen auf sie zukamen, »wenn er sich so ausgedrückt hat.«


  »Irgend so etwas war es, da bin ich mir sicher. Aber ich kann nicht einschätzen, ob er so klar bei Verstand war, daß er sich der feinen Trennlinie zwischen Lüge und Wahrheit bewußt war. Wenn er und Pertwee offenkundig gemeinsame Sache gemacht haben, dann muß Pertwees Tod ihn ziemlich aus der Fassung gebracht haben.«


  »Du liebe Güte, ja! Vielleicht war er ja gar nicht seekrank. Und machte sich zusätzlich noch Sorgen darum, daß Riddman nun hinter ihm her ist.«


  Sie erreichten Timmins Büro, wo ein Assistent für sie die Passagierliste durchging: weder ein Fordham noch ein Bidwell, aber ein Mr. und eine Mrs. Fordyce und ein Mr. Welbeck. Alec stöhnte.


  »Die werden bis morgen warten müssen. Könnten Sie mir bitte deren Kabinennummern geben und mir sagen, wie Welford mit Vornamen heißt und wie seine Heimatadresse und die von Pertwee lauten?«


  Der Assistent des Zahlmeisters kam seinem Wunsch nach. »Das geht nur aus den Einträgen in den Reisepässen hervor, Sir«, fügte er hinzu, als sich Alec die Auskünfte notierte, »ist also keine ganz legale Sache. Wie Sie wissen, halten wir sie im Tresor unter Verschluß, damit niemand seinen verliert und dann bei der Kontrolle nicht an Land gehen kann.«


  »Vielen Dank.« Beide Adressen waren im gleichen Stadtteil Londons, wie Alec auffiel. Er schloß das Notizbuch und wandte sich ab. Ernie Piper, sein Detective Constable, würde genau wissen, wie weit voneinander entfernt sie wohnten. Für solche Dinge hatte er eine Gabe. Alec wünschte, daß ihm jetzt Piper und Tom Tring zur Seite stünden. Daisy war zwar ganz bei der Sache und tat ihr Bestes, aber er konnte sich auf sie nicht so verlassen wie auf seine ausgebildete Mannschaft. Sie neigte viel zu sehr dazu, dem eigenen inneren Impuls zu folgen.


  Vielleicht war das der Grund, warum sie nie so gut tanzen würde wie Joan, die sich gut angepaßt hatte, dachte er nebenbei.


  »Könnten ihre Reisepässe nicht gefälscht sein?« fragte Daisy, als sie das Büro des Zahlmeisters verließen.


  »Gute Fälschungen von britischen Reisepässen sind teuer, und man kommt schwer an sie ran. Nur innerhalb der obersten Riege der Ganoven, und ich glaube nicht, daß die beiden dazu gehören.«


  »Wohin als nächstes?«


  »Zur Brücke.«


  »Das habe ich gewußt! Wäre ich nicht mitgekommen, wärest du allein hingegangen. Du hast mir vorhin was anderes versprochen!«


  »Ich hätte dich geholt.« Das war sein Ernst, nicht nur, weil er sich davor fürchtete, daß der Mörder vielleicht zuschlagen könnte, sondern weil er nicht wollte, daß sich Daisy Sorgen machte. Es wurde ihm ganz warm ums Herz bei dem Gedanken, daß Daisy Angst um ihn hatte. Bei einer anderen entscheidenden Begebenheit hatte ihm einmal ihre Besorgnis das Leben gerettet.


  Ganz impulsiv zog er sie an sich heran, um sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuß mit aller Leidenschaft.


  »Keinen Sinn für Anstand mehr, diese modernen jungen Leute«, sagte eine verbitterte, barsche Stimme. Eine stattliche Matrone mit viel zu vielen Diamanten stakste an ihnen vorbei in das Büro des Zahlmeisters. Ihr folgte ein kleiner Mann, der aussah wie einer, der sich ständig entschuldigt.


  Daisy brach in schallendes Gelächter aus. »Liebling«, stieß sie hervor, »wie findest du das, als moderner junger Mensch mit kein bißchen Anstand bezeichnet zu werden?«


  »Ich vermute, daß das besser ist, als ein alter verknöcherter Kerl mit überholten Ansichten zu sein«, sagte Alec sarkastisch. »Gehen wir. Du solltest dir lieber deinen Mantel holen.«


  »Den habe ich im Damensalon gelassen, nur für den Fall. Ich bin gleich zurück.«


  Sie eilte los und kehrte bald darauf mit ihrem grünen Tweedmantel wieder. Seit dem Tod ihres Vaters war sie recht sparsam geworden. Nur weil sie jetzt verheiratet war, hatte sie sich keinen neuen Mantel kaufen wollen, denn der alte war noch gar nicht so unmodern und immer noch in gutem Zustand. Da sie ihn getragen hatte, als sich Alec in sie verliebt hatte, mochte sie ihn besonders gern.


  Hand in Hand und ohne »Anstand« spazierten sie zur Vordertür. Alec stieß sie auf. Sofort wehte ihnen ein eisiger Wind entgegen.


  Daisy hielt ihre bloße Hand in den Wind. »Kein Regen, Gott sei Dank. Beeilen wir uns.«


  Sie traten aufs offene Deck hinaus. Der Wind peitschte auf sie ein, drehte sich und jagte wieder rückwärts ganz wild drauflos, nie kam er für längere Zeit aus einer Richtung. Die grenzenlose Dunkelheit vor ihnen verstärkte noch den Eindruck des unregelmäßigen Rhythmus der Talavera. Das Schiff schien über den Wellen Himmel-und-Hölle-Hopse zu spielen, denn es stampfte vorwärts und ruckte ab und zu zur Seite. Daisy klammerte sich an Alecs Arm.


  »Sie haben zur Treppe ein Seil gespannt«, erklärte er ihr. Eigentlich sollte er es nicht zulassen, daß sie mit ihm ging, aber er hatte nicht die Kraft zu einem Streit, der gewiß unumgänglich war, wenn er es ihr ausredete. »Du kannst sicherer laufen, wenn du dich daran weiterhangelst. Ich bin dicht hinter dir.«


  »Mir wäre es lieber, wenn ich mich an dir festklammern könnte, aber dann hast du ja keinen Halt.«


  Sie ging voran. Er folgte ihr, wobei er eine Hand auf ihre Schulter legte und sich mit der anderen am Seil festhielt. Es kam einem gefährlichen Unternehmen gleich, den Fuß zu heben, um einen Schritt vorwärts zu machen, also tat er es ihr gleich und schlurfte hinterher. Die wenigen Lampen, die noch auf dem geschlossenen Promenadendeck brannten, schimmerten durch das Glas und warfen ein blasses Licht auf ihre honigbraunen Locken, die in alle Richtungen geweht wurden.


  Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, rannte ein Schiffsjunge mit aufreizender Leichtigkeit freihändig die Stufen hinunter. Er blickte Daisy an, die nun von dem Licht oberhalb der Treppe beleuchtet wurde, dann schaute er zu Alec.


  »Madam«, grüßte er sie. »Mr. Fletcher, Sir? Der Kapitän läßt Sie grüßen, Sir. Es wäre ihm eine Freude, Sie, sobald es geht, auf der Brücke empfangen zu können. Ich werde ihm mitteilen, daß Sie unterwegs sind, darf ich das?«


  Völlig mühelos rannte er die leiterartigen Stufen wieder hinauf.


  »Das Ganze ist nur eine Frage der Übung«, seufzte Daisy, griff mit beiden Händen nach dem Geländer und zog sich mühsam nach oben.


  »Und des Alters«, murmelte Alec vor sich hin.


  Als sie auf dem obersten Schiffsdeck angelangt waren, drehte sich Daisy um. »Was ich immer noch nicht begreife, Liebling«, brüllte sie in den Wind, der durch die Schiffsaufbauten toste, »welche Verbindung mag es nur zwischen Pertwee und Denton geben?«


  »Darüber können wir uns hier nicht unterhalten«, brüllte Alec zurück, als sei ihm schon etwas dazu eingefallen. Aber dem war nicht so. Denton hatte in all seinen Überlegungen über den Mord an Pertwee keinen Platz. Wenn der arme alte Kerl nicht aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte und aussagte, daß man ihn hinübergestoßen hätte, müßte man seinen Sturz als einen Unfall werten, ungeachtet der Auskünfte Lady Brendas.


  Ein weiteres Seil führte sie zur Brücke. Captain Dane kam rasch auf sie zu, um sie zu begrüßen – zumindest um Alec zu begrüßen. Daisy ignorierte er einfach.


  »Freut mich, Sie zu sehen, Fletcher. Ich hatte gehofft, daß Sie wieder auf dem Posten sind, wo wir durch das stürmische Wetter durch sind.«


  »Durch, Sir? Das hier würden Sie nicht als stürmisch bezeichnen?«


  »Stürmisch?« Der Kapitän mußte herzlich lachen. »Nun, das bißchen Hin- und Hergeschwanke, das ist doch nicht von Belang. Also sind Sie gekommen, um mir zu berichten, daß das Ärgernis aufgeklärt ist, he?«


  »Ich fürchte nein, Sir. Ich wollte Sie bitten, mir Ihre Funkgeräte zur Verfügung zu stellen. Ich möchte Scotland Yard um Angaben über ein paar Gentlemen bitten. Ich hätte Sie nicht belästigt, aber da ich schon mal hier bin, kann ich Ihnen die bisherigen Untersuchungsergebnisse mitteilen.«


  »Pah! Alles, was ich hören will, ist, daß es für beide Unfälle eine ganz lapidare Erklärung gibt, ohne daß damit eine Schuld bei Schiff, Mannschaft oder Reederei verbunden ist.« Düster wandte sich Dane ab. Eine Handbewegung nach hinten sollte wohl Alec zu verstehen geben, daß er das Funkgerät benutzen konnte.


  Die drei Türen bei der Brücke führten einmal zu den Räumen des Kapitäns, zum anderen in den Navigationsraum und den Funkraum. Letzterer war kaum größer als ein Schrank, wie Alec feststellen mußte. Er quoll über von Instrumenten. Der Stuhl des Funkers war gerade leer. Alec nahm an, daß die schmale Tür auf der anderen Seite zur Unterkunft des Funkers führen mußte.


  Daisy stieß seinen Ellbogen an. »Tut mir leid, Liebes«, sagte er, »kein Platz.«


  »Willst du damit sagen, daß du mich einfach Captain Dane überläßt?« zischte sie ihn an.


  »Ich habe keinerlei Zweifel an deiner Überlebensfähigkeit, Daisy.« Er trat in den Funkraum und schloß die Tür fest hinter sich.


  Man mußte erst den Stuhl unter den Tisch schieben, um an die Kajütentür des Funkers zu kommen. Auf Alecs Klopfen hin ertönte ein verschlafenes: »Ich komme schon!« Ein junger Mann in einem rotgestreiften Seidenpyjama erschien, er fummelte an seiner Brille herum. Die Kajüte hinter ihm war nicht geräumiger als sein Arbeitsraum und kaum groß genug für seine Schlafkoje.


  Schließlich setzte er sich seine Drahtbrille auf die Nase und blickte Alec ganz überrascht an. Vermutlich wurde er sonst immer von einem Schiffsjungen zur Arbeit gerufen.


  »Detective Chief Inspector Fletcher«, sagte Alec. »Ich untersuche für Captain Dane den Fall der über Bord gegangenen Männer. Ich muß eine Nachricht senden.«


  »In Ordnung, einen Moment. Ich möchte mir nur meinen Pullover überziehen.« Er beugte sich zurück in seine Kammer.


  Alec zog seinen Notizblock heraus und fing an, seine Nachricht aufzuschreiben. Der Funker kam einen Moment später zurück. Sein Kopf steckte noch in dem marineblauen Pullover, er schien sich an der Brille verfangen zu haben. »Verdammt«, sagte er mit dumpfer Stimme.


  Nachdem ihm Alec geholfen hatte, sich aus der mißlichen Lage zu befreien, begrüßte er ihn und sagte schüchtern: »Kitchener, Sir. Gewöhnlich verheddere ich mich nicht so, Sir, wenn ich gerade eingeschlafen bin und noch mal gerufen werde. Aber ich war die ganze letzte Nacht auf und habe versucht herauszubekommen, wie lange dieses Unwetter noch anhalten wird.«


  »Tut mir leid, Sie geweckt zu haben. Ich möchte, daß mein Sergeant in Scotland Yard als erstes gleich früh diese Sache auf dem Tisch hat und sich daran setzt. Wir hinken mit der Zeit inzwischen mehrere Stunden hinterher.«


  »Scotland Yard! Gut, Sir!« Als Kitchener diese beiden magischen Wörter hörte, wurde er nicht nur ganz geschäftig, sondern wollte auch höflich sein. »Wollen Sie den Spruch verschlüsselt senden, Sir?«


  »Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.«


  »Wenn es nur im Morsealphabet sein soll, Sir, dann könnte jeder, der den Spruch auffängt, ihn mitlesen.«


  »Das möchte ich auf keinen Fall.« Alec runzelte die Stirn. »Dummerweise habe ich nicht damit gerechnet, daß ich an Bord in eine Untersuchung verwickelt werde, also habe ich vor meinem Aufbruch keinen Geheimcode verabredet.«


  »Das geht schon in Ordnung, Sir«, sagte Kitchener ernst. »Dann verwenden wir die Verschlüsselung der Reederei. Der Spruch geht geradewegs zu einem vertraulichen Angestellten im Londoner Hauptbüro. Ich werde ein paar Zeilen hinzufügen und ihm erklären, was er damit machen soll, und er wird sich darum kümmern, daß die Nachricht zu Scotland Yard gelangt. Sie können ihm vertrauen, Sir.«


  Da Alec nichts anderes übrigblieb, stimmte er zu. Er beendete seine Notiz an Detective Sergeant Tring – fügte noch Mrs. Gotobeds Namen denen von Pertwee, Welford und Denton hinzu – und überreichte sie Kitchener, damit er sie verschlüsseln konnte. »Ich schätze, ich sollte für alle Fälle dem Superintendent mitteilen, was ich hier mache«, murmelte er vor sich hin. Crane würde wenig überrascht sein, wußte er doch, daß sich Daisy mit an Bord befand.


  Alec kritzelte eine zweite, kürzere Nachricht aufs Papier. Der junge Funker saß über seinem Kodierbuch und verwandelte langsam und mühevoll die erste Nachricht in ein Wirrwarr von unsinnigen Buchstaben. Ganz anders wirkte er, als er sich seinem Apparat zuwandte. Sein Finger tanzte auf der Taste, er sandte so schnell Punkte und Striche aus, daß Alec nicht folgen konnte, obwohl er im Krieg das Morsealphabet gelernt hatte.


  Als Kitchener die Nachricht für Superintendent Crane verschlüsselte, sagte Alec: »Ich lasse Sie nun allein. Vielen Dank. Informieren Sie mich, wenn Sie eine Antwort erhalten haben?«


  »In Ordnung, Sir. Uuh, Sir, wenn sie um vier Uhr früh eintrifft? Übermorgen, dann wird es neun Uhr in London sein.«


  »Dann kann das auch noch bis zum Frühstück warten. Das einzig Gute am Aufenthalt an Bord ist, daß meine Verdächtigen nirgendwohin entfliehen können.«


  Als Alec auf die Brücke ging, kam er gerade dazu, wie Daisy von einem ungewöhnlich freundlichen Captain Dane theoretischen Unterricht im Umgang mit einem Sextanten erhielt. Mit einer flehenden Bitte in ihren himmelblauen Augen drehte sie sich zu Alec um.


  »Sobald der Himmel aufklart«, sagte der Kapitän, »werde ich es Ihnen praktisch zeigen. Sie können selbst mal schauen, warum nicht?«


  Die Bitte wurde nun verzweifelter. »Sehr freundlich«, antwortete Daisy zögernd. »Liebling, Captain Dane hat mir erklärt, wie man unsere Position bestimmt.«


  »Oh, da sind Sie ja, Fletcher. Ich wußte nicht, daß sich Ihre Frau für Navigation interessiert.«


  »Daisy interessiert sich für tausenderlei Dinge, Sir. Erst kürzlich schrieb sie einen Artikel über Wissenschaftler des Naturkundemuseums.«


  »Sieh mal an!« Nun warf ihr der Kapitän einen weitaus weniger respektvollen Blick zu. »Was ja nicht das gleiche ist. Lassen sie sich vom jungen Kitchener zeigen, wie sein Funkgerät funktioniert. Darüber lohnt es sich zu schreiben! Haben Sie Ihre Nachrichten senden können, Fletcher?«


  »Ja, vielen Dank, Sir. Mr. Kitchener war sehr entgegenkommend. Es ist heute abend schon ein wenig spät, um noch etwas zu tun, aber morgen vormittag werde ich mit meinen Untersuchungen fortfahren.«


  Auf diese offizielle Bemerkung hin verabschiedeten sich Alec und Daisy. Als sie in den Schutz der geschlossenen Promenade gelangt waren, sagte Alec: »Der dort oben hat dir ja fast aus der Hand gefressen.«


  »Als du mich allein gelassen hattest, mußte ich doch etwas sagen. Ich wußte nicht, daß dieses verflixte Ding ein Sextant war, aber es sah kompliziert genug aus, um ihn eine Weile darüber dozieren zu lassen, wenn er sich dazu überhaupt herabließe. Du bist gerade rechtzeitig zurückgekommen, denn er wollte sich mit mir auch noch über Mathematik unterhalten.«


  Alec lachte. »Da du schon einmal seine Erlaubnis hast, so meine ich, solltest du dir das Funkgerät wirklich einmal anschauen. Es war sehr interessant.«


  »Erlaubnis!« sagte Daisy. »Ich dachte, das sei ein Befehl! Ich bin reichlich müde, Liebling. Gehen wir jetzt schlafen?«


  »Ja, das machen wir.« Er legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie kurz, wobei er sie auf die zerzausten Locken küßte. Doch in Gedanken war er immer noch bei dem Mord. »Wenn Riddman unser Mann sein sollte, wird er sich sicher sehr arrogant verhalten, weil er davon ausgeht, daß er nicht verdächtigt wird. Mit ein wenig Glück werde ich ihm am Vormittag in die Zange nehmen, zu einem Zeitpunkt, wo er nicht auf der Hut ist; ihn in Angst und Schrecken versetzen, und vielleicht kriege ich etwas Nützliches aus ihm heraus.«


  »Daß er Pertwee erschossen haben könnte, liegt nahe. Aber warum sollte er Denton über Bord gestoßen haben?«


  »Warum sollte es Gotobed getan haben? Warum überhaupt jemand? Ich muß mich morgen unbedingt mit Mrs. Denton unterhalten. Aber ehe ich nicht mit Denton sprechen kann oder Tom aus London etwas herübertelegraphiert, können wir nicht viel tun.«


  »Du hast Sergeant Tring gebeten, über Denton Nachforschungen anzustellen?«


  »Wer weiß, welche Leidenschaften unterirdisch in einem Dorf in Suffolk brodeln? Vielleicht gibt es irgend etwas, was einem ins Auge springt, das Mrs. Denton nicht erzählen wollte oder nur einfach nicht erwähnt hat. Pertwee und Welford haben natürlich Vorrang.«


  »Wir wollen uns mal auf der Krankenstation nach Denton erkundigen«, schlug Daisy vor.


  Das Wartezimmer des Arztes war leer um diese Zeit. Von der Krankenstation drang ein leises Stimmengemurmel zu ihnen heraus, aber Alec hielt es nicht für angebracht, anzuklopfen und nach Neuigkeiten zu fragen. Also kehrten sie in ihre Kabine zurück. Am nächsten Morgen wachte Daisy, zärtlich umarmt von Alec, in seinem schmalen Bett auf. Sie schmiegte sich an seine Brust und fühlte sich sicher und vor der Welt beschützt. Auch wenn es ihr nie an Selbstvertrauen gefehlt hatte, so war doch durch die Ehe eine neue Dimension hinzugekommen. Jetzt war sie Teil eines Ganzen. Sie konnte sich auf Alecs Beistand verlassen – zumindest wenn er sie nicht tadelte, weil sie sich in einen seiner Kriminalfälle eingemischt hatte.


  Gestern war er allerdings auf ihre Hilfe angewiesen gewesen, der arme Schatz. Und selbst wenn er inzwischen wirklich seefest war, so befanden sich seine gewohnten Assistenten in weiter Ferne, also konnte sie ihm immer noch nützlich sein. Er sollte besser nicht versuchen, sie jetzt auszubooten!


  Daisy machte sich nun ganz steif, wogegen ihr Ehemann murmelnd protestierte. »Rück beiseite, Schatz«, brummte er. »Mein Arm ist eingeschlafen.«


  Eine vorsichtige Neuordnung der Körper gipfelte in einer weiteren köstlichen Facette der Ehe. Danach schlief Alec wieder ein, Daisy hingegen war hellwach.


  Sie sann über die Ehe nach, doch dann schwenkten ihre Gedanken zu Mr. Gotobed ab. Er hätte so viel glücklicher sein können, wenn er jemanden wie Miss Oliphant geheiratet hätte, aber offensichtlich betete er Wanda trotz ihrer Fehler an. Doch ganz gleich, wie eifersüchtig er auf ihre vergangenen Liebhaber sein mochte, Daisy war felsenfest davon überzeugt, daß er Pertwee nicht umgebracht hatte.


  Chester Riddman gab einen viel überzeugenderen Mörder ab. Er hatte einen verdorbenen Charakter, wie Brenda meinte. Scheinbar schuldete er Pertwee eine große Summe Geldes, und sein allmächtiger Großvater verachtete das Spielen. Doch sollte ihm die Tatsache entgangen sein, daß mit dem Tod des Zahlungsempfängers die Schecks nicht verschwinden, sondern früher oder später auf ihn zurückfallen würden?


  Wer sonst noch hätte Pertwee aus dem Weg räumen wollen? Wenn sie doch nur mehr über Pertwee in Erfahrung bringen könnten. Die beiden einzigen, die mit ihm Kontakt hatten, waren Wanda, die den ganzen Tag von Baines behütet wurde, und sein Kabinengefährte und vermutlich Gauner-Kollege, Welford.


  Welford – eine Kabbelei unter Ganoven? Welford war der Klügere der beiden. Er hatte bewußt beim Pokern verloren, um den Verdacht von sich abzulenken, damit Riddmans Schecks auf Pertwees Namen gingen. Angenommen, sie hatten sich gestritten, und Pertwee hatte es abgelehnt, Welfords Anteil auszuzahlen? Welford war wahrscheinlich gut in der Lage, Pertwees Unterschrift nachzumachen, um die Schecks später einzulösen.


  Natürlich war Welford wie Wanda durch die Seekrankheit permanent ans Bett gefesselt gewesen. Oder doch nicht? Er hatte ja keinen Diener, der ihm ein Alibi geben konnte. Allerdings hatte er seit Pertwees Tod viel Zeit allein in der Kabine bei dessen Sachen verbracht.


  Daisy setzte sich auf und rüttelte Alec an der Schulter. »Liebling, ich habe das schreckliche Gefühl, daß wir den Wolf mit den Schafen zusammengesperrt haben!«


  15


  »Nichts!« sagte Alec, während er die schäbigen Dinge, die auf den Betten der leeren Kabine ausgebreitet lagen, in Augenschein nahm. »Keine Schecks, keine gezinkten Karten, keine zusätzlichen Asse, keine Liebesbriefe von Mrs. Gotobed, überhaupt gar keine Papiere. Wir sind also so schlau wie zuvor. Bevor ich den Steward aufgefordert hatte, Pertwees Gepäck rauszuholen, hatte Welford genügend Zeit, jeden Beweis zu vernichten.«


  »Oder Pertwee hatte das Zeug in seinen Taschen, als er über Bord fiel«, meinte Daisy.


  »Du hast mich grundlos aus dem Bett gezerrt, was mir hätte klar sein können, wenn ich Herr meiner Sinne gewesen wäre.«


  »Tut mir leid, Liebling!« Als sie den zerbeulten Reisekoffer in der Ecke stehen sah, verzog sie das Gesicht. Er roch nach Mottenkugeln. »Müssen wir alles wieder einpacken?«


  Das wäre ein ziemliches Stück Arbeit, auch wenn der Koffer nur halb voll gewesen war. Daisy schätzte, daß ihn Pertwee für die Reise gebraucht gekauft hatte, vor allem um des Eindrucks willen. Seine besten Kleidungsstücke, jene, die er an Bord getragen hatte, hatten sie in einer großen Gladstone-Reisetasche gefunden, ohne Mottenkugeln. Das eine dezente Ersatzhemd, das sorgfältig zusammengefaltet war, lag mit verschiedenen abnehmbaren Kragen zusammen. Curtis Pertwee hatte auf seine äußerliche Erscheinung offenbar großen Wert gelegt.


  »Wieviel Geld er auch immer Riddman abgenommen haben mag, beim Poker scheint er ansonsten nicht viel für sich herausgeschlagen zu haben«, sagte Daisy.


  »An Land fällt es einzelnen Spielern sehr schwer, gegen die Clubs anzutreten. Deshalb sind die großen Luxusdampfer so beliebt. Vielleicht hat er andere Hochstapeleien auf Lager gehabt, welche, die nicht so sehr erfolgreich waren.«


  »Meinst du, daß das all seine weltlichen Besitztümer sind?«


  »Schon möglich. Einer der Stewards kann das wieder einpacken. Jetzt ist Frühstückszeit, und ich bin ganz ausgehungert.«


  Sie gingen hinaus und reihten sich in den schmalen Strom von Passagieren ein, die zum Großen Salon unterwegs waren. Das Schwanken des Schiffs hatte nachgelassen und war regelmäßiger geworden, nur ab und zu kam es zu ein paar ruckartigen Stößen, bei denen alle nach dem Geländer griffen.


  Obwohl die See immer noch aufgewühlt war, schien oben auf dem Promenadendeck die Sonne durch die großen Scheiben. Nur gelegentlich verdunkelten ein paar dahinjagende Wolken den Himmel. Aus einer der Wolken fiel eine dunkle Wand Regen. Daisy hielt inne, um zu sehen, wie sich der Regen näherte. Ein paar Regentropfen schlugen gegen das Glas, dann waren die Wolken vorübergezogen.


  Daisy überlief ein kalter Schauer; sie blickte sich um, denn niemand sollte mithören können, und sagte: »Als nächstes wirst du Welfords Gepäck unter die Lupe nehmen müssen.«


  »Ehe ich einen Durchsuchungsbefehl beantragen oder, wie ich in diesem Fall vermute, den Kapitän um Erlaubnis fragen kann, muß ich irgendeinen Beweis haben, daß er mit der Sache zu tun hat. Bis ich von Tom Tring aus London etwas höre, kann ich nur versuchen, Fordyce und Welbeck von der Liste zu streichen.«


  »Kann denn nicht einer von Riddmans Stewards einen heimlichen Blick auf Welfords Sachen werfen? Wenn er nicht zum Frühstück kommt, dann könnte sich der Steward mal mit einer Ausrede in seiner Kabine zu schaffen machen und vielleicht eine Sicherheitsüberprüfung vornehmen oder so. Ich schätze, Welford würde nicht einmal mitkriegen, daß es nicht der richtige Mann ist. Die meisten Leute achten nur auf die Uniform.«


  »Gute Idee! Meine grauen Hirnzellen arbeiten wohl mangels Essen recht langsam. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Als sie zum Großen Salon gelangten, konsultierte Alec den Chefsteward, der wiederum den Zahlmeister aufsuchte und mit dessen Zustimmung zurückkehrte.


  »Ich werde mich sofort darum kümmern, Sir«, sagte er in verschwörerischem Tonfall. »Guten Appetit, Madam.«


  Daisy mußte sich an all die Stufen erinnern, die sie gestern gelaufen war, und verschlang die Speisen hastig. Alec aß mehrere Butterbrötchen, aber Eier konnte er immer noch nicht ertragen – Schinken, Speck oder Niere noch viel weniger; und statt einer Tasse Kaffee wie gewöhnlich nahm er Tee, den er in Unmengen hinunterkippte.


  »Kein Arbuckle, keine Heringe, Gott sei Dank«, murmelte er Daisy zu.


  Wanda fehlte immer noch. Daisy hörte Gotobeds Unterhaltung mit Miss Oliphant mit an und entnahm ihr, daß er meinte, die Unpäßlichkeit seiner Frau könnte eher nervöser Natur als körperlich bedingt sein. Sie wolle ihn immer noch nicht empfangen, aber Baines hatte berichtet, daß sie ganz aufgewühlt und immer den Tränen nah war.


  »Ich fürchte, sie kommt nicht raus aus ihrem Tief«, sagte er. »Ich hätte nicht …«


  Daisy verpaßte ein Stück des Satzes, da Phillip sich erkundigte, wie es mit dem Herumschnüffeln voranging. Alec erzählte ihm, daß er einen Funkspruch an Scotland Yard abgesetzt hatte, lenkte seine Aufmerksamkeit aber bewußt von den Fortschritten seiner Untersuchungen auf die Wunder der modernen technischen Erfindungen.


  Als nächstes kriegte Daisy von der anderen Unterhaltung bei Tisch mit, wie Miss Oliphant sagte: »Wenn Sie möchten.«


  »Eh, Sie Gute, das ist ja großartig von Ihnen.«


  »Doch selbst wenn sie mich zu sich läßt, was ich eher für unwahrscheinlich halte, kann ich ihr nur helfen, wenn sie willens ist, was ich kaum glaube.«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte Gotobed philosophisch.


  Nun blickte Miss Oliphant auf und sah, daß Daisy ihnen zugehört hatte. Sie warf ihr ein leichtes, müdes Lächeln zu. »Ich freue mich zu sehen, daß sich Mr. Fletcher wieder erholt hat«, sagte sie. »Ich fürchte, daß es Mr. Arbuckle immer noch schlecht geht.«


  Das schnappte Gloria auf und erwiderte: »Papa ist nicht wirklich krank, Miss Oliphant. Erinnern Sie sich daran, daß es ihm gestern abend ganz gut ging? Er könnte es nur nicht aushalten, einen ganzen Raum voller Leute um sich zu haben, die beim Essen sind, aber später wird er aufstehen.«


  »Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten, meine Liebe.«


  In diesem Moment tauchte hinter Alec ein junger Mann mit Brille auf. Er trug Schiffsuniform, nicht die eines gewöhnlichen Matrosen, sondern ähnlich der der Offiziere, aber mit weniger goldenen Tressen und schon gar nicht so geschniegelt. Sein rundliches, offenes Gesicht strahlte, während er erklärte: »Ein Funkspruch für Sie, Sir.«


  Alec nahm das Papier entgegen, das er ihm entgegenstreckte. »Danke, Kitchener. Wenn ich eine Rückantwort habe, melde ich mich wieder bei Ihnen.«


  Der Funker salutierte und wollte sich gerade entfernen.


  »Hören Sie mal, alter Knabe«, sagte Phillip, »noch nicht verschwinden. Ich würde mir gern mal Ihren Apparat anschauen.«


  »Tut mir leid, Sir, Passagiere dürfen den Funkraum nicht betreten.«


  »Das wird Papa schon arrangieren«, sagte Gloria voller Zuversicht.


  »In der Tat, mein Schwiegervater hat bereits für eine Besichtigung des Maschinenraums gesorgt.«


  »In Ordnung, Sir, ich würde Ihnen mit Freude alles zeigen, aber ich brauche Captain Danes Erlaubnis.«


  Da mischte sich Daisy etwas selbstgefällig ein: »Captain Dane hat mich beauftragt, Sie zu bitten, mir das Funkgerät zu erläutern, Mr. Kitchener.«


  »Schau mal an, Daisy!« rief Phillip. »Der Kapitän ist doch als unangenehmer Wüterich bekannt. Wie zum Teufel hast du denn das hingekriegt?«


  »Allein mit Charme, mein Lieber.«


  Gloria, Gotobed und Miss Oliphant lachten. Phillip schüttelte, ihre Unverfrorenheit, wenn schon nicht ihren Charme bewundernd, den Kopf. Alec faltete seine Nachricht zusammen und murmelte etwas über falsche unschuldige Blicke. Kitchener drückte seine Bereitschaft aus, Daisy jederzeit seinen kostbaren Apparat vorzuführen, ganz wie es ihr Vergnügen bereite.


  »Am späteren Nachmittag? Und nicht nur zum reinen Vergnügen«, teilte sie ihm mit. »Ich schreibe für eine Zeitschrift über das Leben und Treiben an Bord.« Zumindest wollte sie das tun, wenn sie jemals Zeit dazu finden sollte.


  Nach dem Frühstück gebrauchte Daisy ihre Arbeit als Vorwand, um frei zu sein und nicht Glorias Einladung in Arbuckles Suite zu folgen, wo man über die Kostüme für den Maskenballwettbewerb sprechen wollte, der an diesem Abend stattfinden sollte.


  »Wähl du etwas für mich aus«, sagte sie. »Solange es nicht gerade unanständig ist, werde ich es schon tragen, und ich werde auch darüber schreiben.«


  »Gut, ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach ihr Gloria.


  Daisy holte Alec ein, der stehengeblieben war, um mit dem Chefsteward zu sprechen. »Welford ist immer noch in seiner Kabine, sagt, daß er seekrank sei«, erklärte er ihr, »aber dem Steward gelang es, ihn sich genauer anzuschauen. Er ist wirklich der dritte Pokerspieler.«


  »Das habe ich doch geahnt. Ich bin froh, daß er noch am Leben ist. Was hat im Telegramm gestanden, Liebling?«


  Wortlos reichte er ihr den Zettel.


  Superintendent Cranes Funkspruch enthielt die Zustimmung des Commissioners der Londoner Polizei und des Direktors der Wellington-Schiffahrtsgesellschaft, daß Alec die Untersuchung leitete. Detective Sergeant Tring war angewiesen worden, seine Anfragen weiterzuverfolgen, und würde ihn direkt kontaktieren, über den Chiffrierer der Wellington-Reederei.


  Das Telegramm schloß mit einer Nachricht, die den Chiffrierer und Kitchener sehr erstaunt haben mußte: »Hat sie es wieder gewagt!«


  »Gemeiner Schuft!« sagte Daisy empört. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, nach Amerika zu fahren! Er sollte Mr. Arbuckle dafür verantwortlich machen. Liebling, wirst du mit Riddman sprechen? Mir ist aufgefallen, daß er nicht im Speisesaal war, aber ich glaube, er taucht sonst auch nicht zum Frühstück auf.«


  »Ist kein Frühaufsteher. Mit dieser Genehmigung aus London und den Anweisungen des Kapitäns ausgestattet, könnte ich ruhig seinen Schönheitsschlaf unterbrechen.«


  »Sei vorsichtig, Liebling. Wenn er Pertwee umgebracht hat … Doch ich glaube nicht, daß er in seiner eigenen Kabine auf dich losgehen wird. Ach du liebe Güte, er könnte aber Welford in dessen Kabine etwas antun, wenn er wittert, daß der mit Pertwee unter einer Decke gesteckt hat.«


  »Ja, daran habe ich letzte Nacht auch gedacht und dafür gesorgt, daß Welfords Kabine heimlich beobachtet wird. Meine kleinen grauen Hirnzellen sind schon noch intakt, meine Liebe.«


  »Aber natürlich, Liebling«, sagte Daisy beruhigend. Daraufhin gingen sie auseinander.


  Zuerst lief Daisy zur Krankenstation, um sich nach Mr. Denton zu erkundigen. Zum erstenmal war Dr. Amboyne zuversichtlich. Der Bauer hatte kurz die Augen geöffnet und offenbar seine Frau erkannt. Seine Temperatur war um ein Grad gesunken. Er konnte etwas leichter atmen, doch sicher war er immer noch außerstande, ein Verhör durchzustehen.


  »Ich kann Mr. Fletcher nicht erlauben, ihn zu befragen, doch ich glaube, wenn er keinen Rückfall hat, dann wird er durchkommen. Ist ein zäher Bursche. Ich hätte nicht einen Heller darauf gegeben, daß er’s schafft.«


  Ganz erfreut holte Daisy ihre Notizen aus der Kabine und ging zur Bibliothek hinauf, wo sie dann unschlüssig auf ihre Aufzeichnungen starrte und grübelte, wie Alec wohl mit Chester Riddman vorankam.


  »Wer ist da?«


  »Ihr Steward, Sir. Ein Gentleman möchte Sie sprechen.«


  »Ich möchte niemanden sehen. Mir geht es nicht so gut«, wiederholte Riddman Welfords Worte vom Vortag, doch seine Stimme wirkte trotzig und nicht schwach.


  »Tut mir leid, Mr. Riddman«, sagte Alec, »aber ich handele auf Anweisung des Kapitäns. Ich fürchte, ich muß darauf bestehen, mit Ihnen zu sprechen.«


  Der Steward ließ Fletcher hinein. Vom abgestandenen Geruch nach Whisky und Zigarrenrauch wurde Alec wieder übel. Nur mit Mühe konnte er den Brechreiz unterdrücken.


  Die Kabine war nicht nur viel geräumiger als Welfords, sie verfügte über Platz für einen Tisch und mehrere Sessel, sondern sie war auch besser beleuchtet. Obwohl die Vorhänge geschlossen waren, drang das helle Licht nach innen und fiel auf einen Haufen auf dem Boden herumliegender Kleidungsstücke und ihren Besitzer, der sich auf dem Bett mit verschlafenen Augen auf einen Ellbogen gestützt hatte.


  Alec zog die Vorhänge auf und drehte sich wieder um. Riddman hatte die Augen zu blutunterlaufenen Schlitzen zusammengekniffen. Er bot einen scheußlichen Anblick, seine Wangen waren voller Bartstoppeln, sein rotgestreifter Seidenpyjama war ganz zerknittert, und die verknüllten Bettlaken zeugten davon, daß er eine unruhige Nacht verbracht hatte.


  »Zum Teufel«, stöhnte er. »Was wollen Sie?«


  »Detective Chief Inspector Fletcher, Scotland Yard«, stellte sich Alec vor. »Es tut mir leid, daß ich Sie störe, Sir.«


  »Worum geht’s? Ich bin Bürger der Vereinigten Staaten«, protestierte Riddman. »Ihr Briten könnt nicht …«


  »Sie befinden sich auf einem britischen Schiff, Sir.«


  »Sehen Sie mal, ich weiß, daß Glücksspiele an Bord gegen Ihre Gesetze verstoßen, aber daraus muß man doch nicht gleich einen Fall für die Kriminalpolizei machen. Es war nur ein nettes Spielchen unter ein paar Kumpeln.« Er langte nach seiner Brieftasche auf dem Nachttisch. »Können wir nicht einfach …«


  »Ich muß Sie bitten, diesen Satz nicht zu Ende zu sprechen.« Alecs Stimme klang ganz eisig, sein Blick war stahlhart.


  »Gott, nur ein kleiner Beitrag für den Witwen- und Waisenfonds«, sagte der Amerikaner etwas schwächer. »Vergessen Sie es.«


  »Das mache ich auch, Sir. Ihr Spielen geht mich nichts an, außer daß es vielleicht mit dem Tod eines Ihrer ›Kumpel‹ zu tun hat.«


  Riddman schloß die Augen und ließ sich zurückfallen. Sein schmales Gesicht war ganz verzogen. »O Mist, dann war es also wirklich Pertwee!« Er wirkte sehr jung. Zu Alecs Bestürzung rannen nun unter seinen Augenlidern ein paar Tränen hervor.


  In seinem Berufsleben war Alec schon genügend weinenden Zeugen, Verdächtigen und Verbrechern begegnet. Er reichte Riddman ein Taschentuch.


  »Ich wollte es nicht!« rief Riddman.


  Daisy konnte sich nicht auf ihren Artikel konzentrieren, solange ihre Gedanken zu Alec und Riddman abschweiften. Schließlich beschloß sie, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und den Zahlmeister aufzusuchen, um sich mit ihm über das Spielen an Bord zu unterhalten. So könnte sie neben einem besseren Verständnis für die Vorgänge auch dieses Thema in ihren Bericht für die Zeitschrift einbauen.


  Daisy erwischte Mr. Timmins in einem seiner seltenen freien Augenblicke und erklärte ihm ihr zweifaches Anliegen. Sie wies auch darauf hin, daß sie diese Auskünfte nicht nur für sich, sondern auch für Alec benötigte.


  »An Bord der Talavera kommen keine sogenannten Bootsgäste«, verteidigte sich Timmins.


  »Bootsgäste?«


  »So nennen wir Berufsspieler, die regelmäßig in See stechen. Auf den großen Schiffen mit tausend Passagieren können sie noch untertauchen, aber hier entdecken wir sie ziemlich rasch. Wie ich Ihrem Gatten schon erklärte, hatten wir Pertwee bereits als einen möglichen Gesellen dieser Zunft ausgemacht. Wir können aber nicht viel tun, ehe sich nicht ein Opfer beschwert, doch die meisten schämen sich viel zu sehr, um sich zu offenbaren. Glücksspiele verstoßen gegen die Bestimmungen unserer Reederei, auch wenn wir der Hälfte der Passagiere und dem Großteil der Besatzung Handschellen anlegen müßten, damit sie die einhalten. Wir haben Schilder aufgestellt und warnen davor, mit Fremden zu spielen.«


  »Die habe ich gesehen«, stimmte ihm Daisy zu. »Offensichtlich hat Pertwee Mr. Riddmans Brieftasche am Kai gefunden und sie unangetastet zurückgegeben, das ist doch ein überzeugender Beweis seiner Aufrichtigkeit.«


  Timmins nickte wissend. »Er wird einen Verbündeten haben, der ein schlauer Fuchs ist, ein Experte im Taschendiebstahl. Sie haben eine Reihe von Tricks auf Lager. Ich kenne einen, der sich wie ein Geistlicher kleidet und mit Kindern anfreundet. Häufig lassen sie das Opfer gewinnen, bis sie an Land gehen, erst im letzten Spiel schröpfen sie es.«


  »Ich schätze, Riddman hat verloren und spielte weiter, weil er darauf hoffte, daß sich das Glück zu seinen Gunsten wendet. Pertwee hatte ihm versprochen, erst bei Ankunft in New York die Schecks einzulösen.«


  »Und hätte es eingehalten: Sie lassen Riddman am Ende gewinnen, damit er keinen Anlaß hat, sich zu beschweren. Dann tun sie so, als zerrissen sie seine Schecks. Ein geschickter Ganove hat keine Probleme damit, vor seinen Augen auf wertloses Papier zurückzugreifen. Kaum an Land, eilen sie zur nächsten Bank und lösen die Schecks rasch ein, noch ehe der Geprellte die Möglichkeit findet, selbige zu sperren.«


  Daisy besaß kein Konto. Sie hatte davon gehört, daß man einen Scheck sperren lassen konnte, aber im Hinblick auf Riddman war ihr das nicht in den Sinn gekommen. Zweifellos war Alec als Sohn eines Bankangestellten das schon längst klar gewesen.


  »Da Pertwee tot ist«, sagte sie langsam, »hat Riddman alle Zeit der Welt, die Auszahlung zu verhindern, ehe dessen Erben versuchen, die Schecks einzulösen.«


  Der Zahlmeister blickte sie an und zuckte mit den Wimpern. »Ich fürchte, so ist es«, pflichtete er ihr bei.


  »Vielen Dank, Mr. Timmins. Das behalten Sie aber für sich, nicht wahr? Ich bin sicher, daß ich eine Passage in meinen Artikel einfließen lasse, in der ich davor warne, sich mit Fremden auf Glücksspiele einzulassen.«


  »Machen Sie das, Mrs. Fletcher.« Mit einem Schulterzucken fügte er traurig hinzu: »Aber im allgemeinen geht man davon aus, daß sie viel zu schlau sind, um erwischt zu werden.«


  Das traf wohl auch auf die Mörder zu.


  Daisy ging zur Bibliothek zurück und hoffte, daß Alec dort auf sie wartete. Doch er war nicht da.


  Er wäre außer sich, wenn sie loszöge, um sicherzustellen, daß Riddman ihn nicht erledigt und die Leiche über Bord befördert hatte. Also entschied sie, Wanda zu besuchen. Vielleicht war es Miss Oliphant gelungen, die reizende Gattin zu überreden, ihre Medizin zu probieren.


  Baines öffnete die Tür. Mit einem nervösen Blick zum Schlafzimmer flüsterte sie: »Tut mir leid, Madam, aber Madam hat schon einen Besucher.«


  »Ich werde warten.« So trat Daisy ein.


  Die Schlafzimmertür war verschlossen. Daisy hörte laute Stimmen. Auch wenn sie die Worte nicht verstehen konnte, so erkannte sie, wer da sprach. Wanda und Miss Oliphant stritten sich, daß die Fetzen flogen.


  »Ach du meine Güte, vielleicht sollte ich lieber nicht warten!«


  »Ist vielleicht am besten, Madam. Madam braucht immer erst eine Weile, wenn sie sich aufgeregt hat.« Baines verzog unwillkürlich das Gesicht, als Wandas Stimme in ein Kreischen überging.


  Was um Himmels willen konnte die sanfte Miss Oliphant nur gesagt haben, um solch einen Wutausbruch auszulösen? Daisy war zwischen Neugierde, ihrer schlimmsten Sünde, und Zurückhaltung hin und her gerissen. Zu ihrer größten Überraschung flog plötzlich die Tür auf, und das Kräuterweib schritt hinaus.


  Miss Oliphants rundes, normalerweise friedliches Gesicht war hellrot, ihr Mund fest zusammengekniffen. Sie schloß hinter sich die Tür mit einem solchen Maß an bewußter Beherrschtheit, daß sie sie ebensogut auch mit einem lauten Knall hätte zuwerfen können.


  Als sie Daisy entdeckte, entspannten sich ihre steif gewordenen Schultern ein wenig. »Mrs. Fletcher«, sagte sie, »ich fürchte, Mrs. Gotobed und ich hatten eine ernsthafte Meinungsverschiedenheit. Vielleicht könnten Sie sie davon überzeugen, daß man meine Einstellung nicht durch Schreien beeinflussen kann, selbst wenn es dabei nicht ums Prinzip geht. Tut mir leid«, fügte sie an Baines gewandt hinzu, »daß ich Ihre Herrin so auf die Palme gebracht habe.«


  »Madam, wenn Sie nicht der Anlaß gewesen wären, dann wär’s ein anderer.« Das Dienstmädchen zuckte mit der Schulter. »Was man sich einbrockt, muß man auch auslöffeln.«


  »Eine sehr vernünftige Ansicht«, sagte Miss Oliphant herzlich, und mit einem leichten Kopfnicken zu Daisy entfernte sie sich.


  Nun wurde Daisy ein wenig unfein: »Uhh! Wenn das eine bloße Meinungsverschiedenheit war, dann möchte ich nicht hören, wie sie sich richtig anbrüllen.«


  Baines warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu und wollte ins Schlafzimmer gehen. »Ich sehe mal lieber nach, ob Madam etwas wünscht.«


  »Wagen Sie sich nicht gleich in die Höhle des Löwen. Ich schätze, daß ich sie ein wenig beruhigen kann.«


  Wanda war im Bett, saß kerzengerade da und betrachtete sich in einem goldenen Taschenspiegel. Als Daisy eintrat, blickte sie auf. In dem hellen Tageslicht, das durch das Bullauge einfiel, wirkten ihr Gesicht fleckig, ihre Augen klein und umrandet von aufgedunsenen dunklen Ringen.


  »Oh, Sie sind es«, sagte sie leise. »Diese verfluchte Person hat dafür gesorgt, daß ich ganz entsetzlich aussehe. Was für eine Hexe! Und ich wollte heute Dickie zu mir lassen.«


  »Dann fühlen Sie sich also besser. Ich bin so froh. Ich nehme an, daß Sie den Schaden übertünchen können.«


  »Schätze schon.« Wanda warf die Bettdecke zurück und schlüpfte mit den Füßen in hochhackige rosafarbene Pantöffelchen, die mit passend gefärbten flaumigen Marabufedern verziert waren. Die gesteppte Seidenmorgenjacke, die sie über ihrem rosafarbenen Satinnachtkleid trug, war ähnlich verziert. Sie warf die Jacke ab und hüllte sich in einen bestickten Kimono, ehe sie sich auf den Stuhl am Frisiertisch setzte. »Nur gestern früh fühlte ich mich schlecht«, sagte sie und warf einen schüchternen Blick auf Daisy, die, da sie nicht hinausgeworfen worden war, Platz genommen hatte.


  »Gestern früh?« Daisy nahm die Nachricht auf, beobachtete dabei Wanda, die nun kleine Flaschen und Dosen öffnete und anfing, sich Creme und Lotionen aufs Gesicht zu schmieren. »Und heute?« fragte sie vorsichtig.


  »Heute auch. Vor einer Stunde war mir dann besser. Sie wissen doch, wie das ist, oder?«


  »J-ja.« Daisy war eher überrascht, daß sich Morgenübelkeit so rasch einstellen sollte. Wanda war erst seit einer Woche oder so verheiratet. Doch sie war kein Fachmann, auch wenn sie hoffte, in der nächsten Zeit selbst diese Erfahrung zu machen.


  Dann besann sie sich, daß Arbuckle annahm, Wanda sei schon vor der Heirat Gotobeds Geliebte gewesen, also spielte der Zeitpunkt der Eheschließung keine Rolle. Oder war Gotobed gar nicht der Vater? War Curtis Pertwee Wandas Liebhaber gewesen, so wie Daisy vermutete?


  Sie hatte lange genug geschwiegen, so daß Wanda nun lospolterte. »Verflucht, Sie sind noch unschuldig, nicht wahr?« sagte Wanda höhnisch, wobei sie Daisy im Spiegel ansah, während sie mit ihren Schönheitscremes weiterpanschte. »Sie wissen doch, wie man Babys macht? Nun, bei mir ist da was unterwegs, wenn Sie diesen Ausdruck entschuldigen. Und diese alte Hexe, das Kräuterweib, kann mir nicht helfen, es loszuwerden!« fügte sie mit plötzlicher Gehässigkeit hinzu.


  »Miss Oliphant?« Erstaunt und schockiert, trotz ihrer Zeit im Londoner Bohemeviertel Chelsea, verstand Daisy nun, warum die Pflanzenkundlerin so aufgebracht war. »Nein, ich bin sicher, daß sie das nicht tun würde.«


  »Verdammte, selbstgefällige alte Schachtel. Hatte selbst nie einen Mann. Was weiß sie schon darüber?«


  »Ich nehme an, daß Mr. Gotobed entzückt sein würde«, sagte Daisy vorsichtig.


  »Sagen Sie ihm bloß nichts! Gott, Daisy, schwören Sie, daß Sie ihm nichts erzählen. Das will ich nicht erleben, in meinem Alter mit Kindern anzufangen!«


  »Ich werde es ihm nicht sagen«, versprach Daisy zögernd. »Aber Sie brauchen doch nicht noch mehr als dieses eine zu kriegen, wissen Sie. Wenn Sie nach England zurückkehren, so gehen Sie in die Klinik von Marie Stopes in Holloway, dort erklärt man Ihnen, wie man richtig nach den neuesten wissenschaftlichen Methoden verhütet und nicht nach so unsicheren wie von früher.«


  Vor Daisys Hochzeit hatte Lucy darauf bestanden, daß sie sich in der Klinik schlau machte, die von Marie Stopes gegründet worden war – Mrs. Roe, wie sie seit ihrer zweiten Heirat hieß. »Du willst doch nicht gleich schwanger werden«, hatte sie gemeint. »Gewöhne dich erst einmal an deine neue Situation, arrangiere dich mit deiner Schwiegermutter. Du wirst mich doch fragen, ob ich bei deinem ersten Patentante sein will, nicht wahr, Liebes?«


  Daisy war froh, daß sie sich damals gefügt hatte. Sie hätte nicht durch Amerika trotten und an Morgenübelkeit leiden wollen. Soweit hatte sie mit Wanda Mitgefühl. Und sie konnte verstehen, warum man in ihrem Alter keine Familie mehr gründen wollte. Wanda hatte vor ein paar Minuten eher so ausgesehen, als sei sie der Vierzig näher als der Dreißig.


  Inzwischen hatte ihr Gesicht im Spiegel die gewohnte getünchte Schönheit angenommen. Sie antwortete Daisy nicht, weil sie sich nach hinten lehnte, um sich ein paar Tropfen in die Augen zu träufeln, eine heikle Aufgabe, die Konzentration erforderte. Als sie sich umdrehte, wirkten ihre Augen wieder größer, dunkler und strahlender.


  »Ich will mich nicht darüber streiten«, sagte sie. »Schicken Sie mir Baines, damit sie mir die Haare macht, ja? Und sehen Sie mal nach, ob Dickie in der Nähe ist, sagen Sie ihm, ich sterbe vor Sehnsucht nach ihm.«


  Ungeachtet ihrer sozialen Herkunft, beherrschte Wanda die Kunst, jemanden indirekt fortzuschicken, bis zur Perfektion. Daisy verabschiedete sich.


  Sie fragte sich kurz, ob Wanda Erfolg gehabt hatte, Miss Oliphant das Versprechen abzuringen, Mr. Gotobed gegenüber Stillschweigen über ihren Zustand und ihre Absicht zu bewahren. Doch eine Jungfer ihres Jahrgangs war wahrscheinlich nicht dazu in der Lage, einem Mann solch eine heikle Sache zu hinterbringen, und Wanda war schlau genug, das zu wissen.


  Auf ihrem Weg zurück in die Bibliothek sah Daisy weder Gotobed noch Miss Oliphant. Wegen der Sonne, die hin und wieder schien, waren die Deckstühle auf der Backbordseite des Promenadendecks sehr begehrt, trotz des eisigen Zugs, der immer dann auftrat, wenn ein Hartgesottener, vom Wind ganz durchfroren und mit roter Nase, von draußen die Tür öffnete oder ein anderer aufs offene Deck hinausging. Unter letzteren befanden sich auch Brenda, Gloria und Phillip – Daisy hatte soeben die Bibliothek erreicht, als sie sah, wie sie zusammen durch die hintere Tür traten. Sie wollte ihnen schon zuwinken, als sie hinter Phillip Mr. Harvey bemerkte.


  Sie tauchte in der Bibliothek unter. Da nun der Zweite Offizier mit von der Partie war, konnte sie schlecht Brenda zur Seite nehmen und versuchen, sie auf den Schock vorzubereiten, der sie treffen würde, falls Alec ihren Verlobten verhaften sollte.
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  »Mein guter … junger Mann …«, Alec hätte beinahe »Junge« gesagt, hatte sich aber dann anders entschieden, weil sein Gegenüber diese Anrede wohl nicht günstig aufgenommen hätte, »Sie sind keinesfalls der erste, und auch nicht der letzte, der auf Reisen geht und im Schlamassel endet. Ich habe Zweifel, daß der verlorene Sohn der Bibel der erste war! Im achtzehnten Jahrhundert hatte man den richtigen Einfall. Jeder englische Gentleman, der seinen Sohn auf Bildungstour nach Europa schickte, gab ihm einen Bärenführer zur Seite, damit er nicht vom Wege abkam.«


  »Einen Bärenführer?« Riddman war kurzzeitig von seinen Qualen abgelenkt.


  »Um einem rauhen Jungen Manieren beizubringen. Meist war es ein Geistlicher, Leute vom Militär haben ihre Schützlinge zu häufig in schlechte Gesellschaft gebracht.«


  »Gott, Sie sind nicht wie die amerikanischen Polizisten, mit denen ich es zu tun hatte! Aber Sie haben gut reden. Mein Großvater schert sich einen Dreck darum, was man in England vor fast zweihundert Jahren machte. Sie können sich ruhig mit ansehen, wie die Fetzen fliegen werden, wenn Klein-Chester heimkehrt!« Riddman zitterte, langte dann nach seinem Zigarettenetui, das neben seiner Brieftasche lag, und bot auch Alec eine an.


  »Nein, vielen Dank.« Alec zog eher seine Pfeife in Betracht. Es sah so aus, als würde dies ein langes Verhör werden, auch wenn er vorerst meinte, das Geständnis schon in der Tasche zu haben. Doch er hatte Zweifel, daß sein Magen das Rauchen vertragen würde, und außerdem versprach eine Pfeife ein Maß an Entspannung, für das er jetzt noch nicht empfänglich war.


  Das Geständnis war nichts weiter als eine Klage über verlorenes Geld und die zu erwartende Strafe, doch das mußte nicht unbedingt bedeuten, daß Chester Riddman Pertwee nicht erschossen hatte. Langsam war es an der Zeit, zur Sache zu kommen.


  »Besitzen Sie irgendwelche Waffen, Mr. Riddman?«


  »Zu Hause habe ich Jagdgewehre und ein paar Pistolen. Ich habe von Ihren britischen Waffengesetzen gehört, also habe ich keine bei mir.« Mit raschen, nervösen Zügen paffte er an seiner Zigarette. »Doch ich bin nicht so ein Angsthase, daß ich mich selbst umbringen würde.«


  »Ich mache mir weniger Gedanken um Sie als darum, ob Sie Pertwee erschossen haben.«


  Riddman war ganz entsetzt und schnappte nach Luft. »Ihn erschossen? Warum sollte ich so eine dumme Sache tun? Ich habe erst von Ihnen erfahren, daß er ein Betrüger war. Hätte ich ihn erledigt, so hätte ich mich nur um die Chance gebracht, meinen Verlust zurückzugewinnen.«


  »Ich hoffe, ich habe Sie davon überzeugt, daß diese Art Spiel nichts einbringt, selbst wenn man es mit ehrlichen Männern spielt.« Wieder war Alec vom Thema abgewichen, also kehrte er mit einer unverblümten Frage zum Kern der Sache zurück: »Kurz nachdem Pertwee über Bord fiel, hat man Sie an Deck gesehen. Wo haben Sie sich davor aufgehalten?«


  »Nach dem Lunch? Da war ich im Rauchsalon. Ich trank einen Roggenwhisky und rauchte eine Zigarre. Ich plauderte mit ein paar Gentlemen über das Meilen-Gewinnspiel. Sie werden sich an mich erinnern«, sagte Riddman eifrig. »Jemand kam herein und sagte, daß man ein Rettungsboot hinabgelassen hätte, um einen weiteren Mann über Bord herauszufischen, und so liefen wir alle zusammen an Deck. Ich kann Ihnen die Namen der Gentlemen geben.«


  Mit einem großen lautlosen Seufzer schrieb sich Alec die Namen auf. Wenn er diese Frage gleich zu Beginn gestellt hätte, hätte er sich eine halbe Stunde sparen können, in der er sich zwischen der Rolle eines Vaters und der einer Kinderfrau bewegt hatte. Und doch, vielleicht hatte es dem Jungen gutgetan.


  »Sollten diese Gentlemen Ihre Geschichte bestätigen«, sagte er, »dann schön und gut. Wenn nicht, dann werde ich Ihnen weiter auf den Zahn fühlen müssen.«


  »Jawohl, Sir. Ich werde jetzt wie eine Klette immer an Birdie hängen. Sie ist meine einzige Hoffnung und kann meinen Großvater vielleicht umstimmen.«


  Alec war sich gar nicht so sicher, ob Daisy eine Annäherung zwischen Riddman und Lady Brenda gutheißen würde. Sie zog Harvey vor. Doch das Mädchen mußte sich selbst entscheiden. Alec beschloß, nicht weiter darüber nachzudenken, und begab sich auf die Suche nach den beiden Gentlemen, die ihm Riddman genannt hatte.


  »Also ist Riddman draußen«, erklärte Alec Daisy und fing ihren Füllfederhalter auf, der gerade vom Tisch rollen wollte.


  »Mist.« Sie rümpfte die Nase. »Ich hätte es vorgezogen, wenn er der Schurke gewesen wäre. Dann bleibt noch Welford.«


  »Und Gotobed. Oder ein anderer, der bisher noch nicht aufgetaucht ist«, fügte er rasch hinzu, als sie die Stirn runzelte. »Welford ist nicht in seiner Kabine. Der Bursche, der ihn beobachten soll, hatte keine Anweisung, ihn zu seinem Schutz aufzuhalten, wenn er sie verlassen wollte, was ich eigentlich dachte. Ich habe zwei Stewards beauftragt, ihn zu suchen, aber sie haben ihn noch nicht entdeckt.«


  »Er kann ja schließlich nicht weit kommen. Und angenommen, er hat Pertwee umgebracht, weil sie sich gestritten haben, so hat er keinen Grund, noch eine andere Person anzugreifen.«


  »Nein, aber ich möchte mit Welford sprechen, ehe ich mich mit Gotobed unterhalte, was die Beziehung seiner Frau zu Pertwee betrifft. Ich möchte Gotobed keinesfalls aufbringen, wenn an der Sache doch nichts dran ist.«


  »Du liebe Güte, ja. Oder angenommen, da ist etwas dran, dann weiß er es bestimmt nicht.« Daisy war innerlich hin und her gerissen, ob sie Alec von Wandas Schwangerschaft in Kenntnis setzen sollte, doch sie beschloß, daß dies belanglos sei. Nie würde Wanda ihrem Mann etwas davon sagen, und Miss Oliphant würde wahrscheinlich eher sterben, als es zu erwähnen. »Ah, zweites Frühstück, prächtig!«


  Ein Decksteward betrat mit einem Tablett die Bibliothek. Die Brühe schwappte in den halbgefüllten Bechern über, und die Kekse wurden in einer Schüssel serviert, denn von einem Teller wären sie sicher heruntergerutscht. Die Talavera ruckte auf den Wellen auf und ab, eine konstante, ruhelose, unvorhersehbare Bewegung, ab und zu gekrönt von einem wilden Hopser, Hüpfer oder Sprung wie bei einer Gigue.


  Daisy war ganz erfreut festzustellen, daß sich Alec eine Handvoll magenfreundliche Biskuits nahm. Als der Steward mit einem frischen Krug heißer Brühe wiederkehrte, hielt er sogar seinen Becher hin. Zugegebenermaßen war er in Gedanken nicht beim Essen, aber daß er sich eher auf Mord und nicht auf seinen Magen konzentrierte, war schon ein großer Fortschritt.


  Schließlich unterbrach Daisy seine Betrachtungen. »Liebling, ich habe mich vorhin nach Denton erkundigt. Dr. Amboyne meint, daß er sich auf dem Wege der Besserung befindet, auch wenn er noch nicht reden kann.«


  »Du liebe Güte, den hatte ich ja ganz vergessen. Ich verstehe aber immer noch nicht, wie er in dieses Mosaik reinpassen soll.« Alec hing wieder seinen Grübeleien nach.


  Da Daisy auch keine sinnvolle Erklärung zur Hand hatte, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Der Artikel begann Form anzunehmen, doch ihre Gedanken schweiften bald ab, von Gotobed – sicher war er kein Mörder – und seiner unangenehmen Frau zu dem unglücklichen Dreieck, das Riddman, Brenda und Harvey bildeten.


  Alec nahm sein Notizbuch heraus und fing an, Listen zu machen. Daisy war sich sicher, daß er gern mit Tom Tring über den Fall gesprochen hätte, und sie wünschte, sie könnte die Lücke ausfüllen. Aber wegen ihrer parteiischen Haltung wäre sie weniger nützlich für ihn. Wenn sie jemanden mochte, so wie Gotobed, neigte sie dazu, alle Tatsachen zu dessen Gunsten auszulegen und sämtliche Beweise gegen ihn außer acht zu lassen.


  »Ich komme zu keinem Schluß«, sagte Alec verärgert. »Ich glaube, ich schiebe das Ganze mal vorerst beiseite und befasse mich erst nach dem Mittag wieder damit. Ich werde hinaufgehen und dort die möglichen Verstecke für einen Scharfschützen unter die Lupe nehmen. Kommst du mit?«


  »Ich glaube nicht, Liebling. Ich muß jetzt hier weitermachen.«


  Alec war nicht lange fort. »Puh, ist kalt da draußen, trotz der Sonne.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Es gibt mindestens ein halbes Dutzend Plätze, wo sich ein Mann unentdeckt aufhalten und Pertwee und Gotobed ausgezeichnet im Blickfeld haben konnte«, erklärte er ihr düster. »Alles von Wind und Regen saubergefegt. Kein Beweis für Gotobeds Geschichte und auch kein Gegenbeweis.«


  Auf dem Rückweg hatte er sich die Papiere aus der Kabine geholt, die er für seinen Job in Washington benötigte. Bis zur Mittagszeit arbeiteten sie so Seite an Seite.


  Zum Lunch tauchte dann auch Arbuckle wieder auf. Bei den Speisen ließ er Vorsicht walten, war aber sonst munter. Gotobed berichtete glücklich, daß es Wanda, die er endlich sehen durfte, viel besser ging, auch wenn sie die Öffentlichkeit noch meiden wollte. Als ihr alle eine rasche Genesung wünschten – was mitunter nicht ganz aufrichtig war –, hielt sich Miss Oliphant zurück.


  Später nahm Dr. Amboyne am Kopf der Tafel Platz und verkündete, daß sein Patient zumindest außer Lebensgefahr war. Die Wünsche für Dentons Genesung wiederum waren zutiefst aufrichtig gemeint.


  Daisy blickte zum Tisch des Zweiten Offiziers hinüber und bemerkte, wie Brenda über etwas lachte, was Riddman zu ihr gesagt hatte. Der Offizier war zu den Damen neben ihm recht höflich, sein Affengesicht verriet nichts von dem, was er in dieser Situation empfand.


  Wieder wurde Alec beim Essen von einer Botschaft über Funk unterbrochen. Diesmal überbrachte sie ein Schiffsjunge. Alec entschuldigte sich, las die Nachricht und reichte sie dann Daisy weiter. Sie kam von der Reederei: Man war die Passagierlisten durchgegangen und hatte herausgefunden, daß Pertwee und Welford drei Tage vor Ablegen der Talavera die Reise gemeinsam gebucht hatten.


  »Das hätte uns vor kurzer Zeit noch weitergeholfen«, flüsterte Daisy, »bevor wir wußten, daß sie verbündet waren.«


  Alec seufzte und nickte. »Ich frage mich, ob Tom etwas Nützliches liefern wird.«


  Nach dem Lunch nahm er Amboyne zur Seite. Daisy wartete und sah, wie der Arzt den Kopf schüttelte. Als Alec mit langem Gesicht wieder zu ihr stieß, fragte sie: »Kein Glück, Liebling? Laß uns eine kurze Runde an Deck drehen, damit wir einen klaren Kopf bekommen.«


  »Gute Idee.«


  Es liefen eine Reihe von Passagieren um die Promenade, sie machten ihren Verdauungsspaziergang. Die meisten Deckstühle auf der sonnigen Seite waren nun besetzt. Arbuckles reservierte Stühle wurden von ihm und Miss Oliphant, Phillip, Gloria, Riddman und Brenda eingenommen. Riddman wollte sich gerade erheben, als sich Alec und Daisy näherten.


  »Das sind doch Ihre Stühle, nicht wahr?«


  »Ist schon gut«, beruhigte ihn Daisy. »Bleiben Sie und Birdie nur sitzen. Wir gehen an die frische Luft.«


  Arbuckle kicherte. »Passen Sie auf sie auf, Fletcher.«


  »Phillip und ich waren vorhin draußen«, sagte Gloria, »und sind schleunigst wieder zurückgekommen. Einen Moment lang ist es ganz still, und im nächsten heult der Sturm los, und es ist mächtig kalt, trotz der Sonne.«


  »Man wird regelrecht fortgeweht«, bekräftigte Phillip. »Besser, ihr bleibt drin.«


  Wenn ihr Phillip vorzuschreiben versuchte, was sie tun sollte, entschied sich Daisy um so eher für das Gegenteil. »Wir werden unsere Mäntel brauchen, Liebling«, wandte sie sich an Alec.


  Sein Grinsen zeigte, daß er sie verstand und Mitgefühl hatte, aber er sagte: »Ich bin nicht sicher, ob ich das schon kann. Da ist niemand sonst draußen. Warte eine Minute, Liebes, ich steck mal kurz die Nase raus.«


  Er öffnete die nächste Tür, ging ein paar Schritte hinaus und blieb stehen, offensichtlich bewunderte er die leuchtenden Wellen und die rasch vorbeieilenden Wolken. Dann taumelte er plötzlich rückwärts, als hätte ihm jemand einen Schlag vor die Brust versetzt. Seine Hosenbeine flatterten wild. Es gelang ihm, die Bewegung abzufangen und sich umzudrehen, und so rannte er praktisch in die sichere Deckung zurück, der Wind stürmte ihm nach. Als er die Tür öffnete, rauschte eine Böe mit ihm hinein.


  »Huh! Wir werden drinnen spazierengehen, Daisy!«


  »Ja, der Schwall frische Luft hat mir genügt. Dem Funker werde ich per Boten eine Nachricht schicken, denn ich glaube nicht, daß ich heute nachmittag da hinaufgehe.«


  Sie begaben sich nach achtern. Als sie an der hinteren Tür vorbeikamen, kletterte gerade Gotobed die Treppe von unten herauf. Offensichtlich wollte er nach draußen, hatte er sich doch in seinen Ulster gehüllt, einen grauweißen Schal um den Hals geschlungen und seine längliche Mütze in Händen.


  »Binden Sie sich ihre Mütze lieber gut fest«, riet ihm Daisy, »und den Schal auch. Böe auf Böe jagt einem da draußen entgegen.«


  »Die kommen ganz unvermittelt«, sagte Alec. »Seien Sie auf der Hut.«


  »Ich werde schon aufpassen.« Gotobed schlang sich den Schal fester um und machte einen Knoten, dann setzte er sich die Mütze auf, ließ die Ohrenklappen herunter und verschnürte den Riemen unter dem Kinn. »Ich bin bereit!« Schon ging er hinaus.


  Obwohl er sich im Windschutz des geschlossenen Decks befand, blähte sich seine Mütze wie ein Fallschirm auf, als ihm der Wind entgegenschlug. Da er damit rechnete, lehnte er sich gegen die Böe und kämpfte sich vorwärts – mit der Schiffsneigung nach oben – auf die Treppe zum Schiffsdeck zu. Daisy und Alec und auch andere Spaziergänger in der geschlossenen Promenade hielten an, um ihn dabei zu beobachten.


  Der Wind legte sich so plötzlich, wie er gekommen war. Gotobed machte einen Schritt zur Seite, wollte damit eine Kraft ausgleichen, die unvermittelt verschwunden war. Grinsend drehte er sich um und winkte ihnen zu. Er griff nach dem Geländer und lief die Stufen hinauf.


  Daisy und Alec wollten gerade ihren Spaziergang fortsetzen, da überquerte ein anderer Mann, dessen Gesicht hinter einem wollenen Kopfschützer versteckt war, das Deck draußen. Wieder hielten alle inne, um dem mutigen Kerl zuzuschauen, der das wagte, was sie sich nicht zutrauten. Für kurze Zeit vom Wind verschont, huschte er zur Treppe und fing an, die Stufen hochzuklettern. Durch die Lücken zwischen den Stufen konnten sie seine Beine sehen.


  »Hoffentlich hat ihn jemand vor den Böen gewarnt«, sagte Daisy, als sie wieder weiterliefen. »Er wirkte nicht so kräftig wie Gotobed.«


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, als eine Person rückwärts die Stufen hinunterstürzte und mit einem unheilvollen Aufschlag, den man drinnen hören konnte, unten auf dem Deck aufkam.


  »Bleib du hier!« Alec war schon unterwegs. Er raste zur nächsten Tür. Der Wind wehte herein, als er sie aufriß.


  Das Schiff hob sich nun an der Steuerbordseite. Der schlaffe Körper fing zu rutschen an. Alec rannte auf ihn zu, aber da die Neigung steiler wurde und die Talavera ruckte und hüpfte, verlor er selbst das Gleichgewicht. Auf entsetzliche Weise ohne Halt, rollte der Mann mit dem Kopfschützer unerbittlich die gesamte Schräge hinunter, glitt unter der Reling hindurch und in die schäumenden Wellen hinein.


  Captain Dane saß da und hielt den Kopf zwischen den Händen. Sein winziger Aufenthaltsraum war überfüllt – Alec und Gotobed hatten Platz genommen, der Zweite Offizier und ein tüchtiger Matrose standen.


  Harvey hatte etwas in Händen, das wie ein Baseballschläger oder ein Polizeiknüppel aussah. »Der Vollmatrose Foster hat das hier in den Speigatts gefunden, Sir, auf dem Promenadendeck.«


  Alec nahm den Knüppel. Keine Hoffnung auf Fingerabdrücke, nachdem der Matrose und der Offizier das Ding angefaßt hatten, selbst wenn er hier Fingerabdrücke hätte identifizieren können. Der Knüppel war viel schwerer, als er wirkte, am dickeren Ende lag das ganze Gewicht.


  »Scheint ein gewöhnlicher Schläger zu sein, ausgehöhlt und mit Blei gefüllt, damit man gut zuschlagen kann. Eine gefährliche Waffe.« Und sicher eine ganz untypische Waffe für einen älteren Millionär, eine, die er kaum auf Reisen mit sich geführt hätte. »Wie lange hat er da unbemerkt liegen können?«


  »Die Speigatts werden immer in der Dämmerung gesäubert, Sir«, sagte Harvey, »ehe die Passagiere kommen. Also handelt es sich nur um Stunden, nicht um Tage.«


  Alec nickte. »Vielen Dank. Vielleicht möchte ich Sie später noch einmal sprechen, Foster.«


  Der Matrose salutierte und verschwand. Dane hob den Kopf und blickte zu Harvey.


  »Der Zahlmeister hat alle Passagiere im Großen Salon zusammengerufen, Sir, außer denen, die ihre Kabinen nicht verlassen können. Die werden von den Stewards überprüft. Mr. Timmins wird in Kürze den Namen des Vermißten herausbekommen haben. Er läßt fragen, ob Sie den Passagieren etwas sagen wollen, Sir.«


  »Ich nehme an, daß ich das tun muß.« Der Kapitän gab sich einen Ruck. »Ich werde ihnen sagen, daß wir einen Mann von Scotland Yard an Bord haben; das sollte sie beruhigen. Geht das in Ordnung, Fletcher?«


  Die Frage war irgendwie ohne Belang. Alec gab die einzig mögliche Antwort darauf: »Sicher, Sir, wenn Sie es wünschen. Ich habe meine Zweifel, daß die Zwischenfälle jetzt noch ein Geheimnis sind. Doch die meisten Leute sind bisher der Meinung, daß es sich um eine Kette von unglücklichen Unfällen handelt. Vielleicht könnten Sie den Passagieren untersagen, an Deck zu gehen, bis sich der Wind gelegt hat und die See ruhiger geworden ist.«


  Dane nickte einwilligend. »Sie können erst einmal diesen Raum benutzen«, sagte er und ging, von Harvey gefolgt, hinaus.


  Alec wandte sich nun an Gotobed. Der Mann aus Yorkshire war ganz ernst, schien aber von der ärgerlichen Lage, in der er sich befand, wenig beunruhigt zu sein. War er sich seiner Unschuld so sicher bewußt? Oder vertraute er darauf, daß es faktisch nicht einmal für die Tatsache, daß es sich um einen Mord handelte, einen Beweis geben würde?


  »Ich hoffe, Sie verstehen, warum der Kapitän so besorgt ist, Sir«, sagte Alec und schob den Schwarzen Peter weiter, wie sich Arbuckle so treffend auszudrücken beliebte. »Schon zweimal waren Sie der einzige Zeuge, der in der Nähe war, als ein Mann über Bord ging. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir genau zu beschreiben, was Sie in beiden Fällen beobachtet haben?«


  Gotobed fügte sich. Geduldig beschrieb er noch einmal seine Begegnung mit Pertwee und ging dann zum zweiten Vorfall über. »Sie haben gesehen, wie ich nach draußen gegangen bin. Bis ich zur Treppe kam, wehte der Wind ganz heftig, dann legte er sich. Doch ich hielt mich beim Aufsteigen trotzdem am Geländer fest. Ich gelangte nach oben, ging einen oder zwei Schritte nach links, blieb stehen, wobei ich immer noch das Geländer gepackt hielt, und besah mir die Aussicht.«


  »Auf dem Schiffsdeck haben Sie niemand sonst bemerkt?«


  »Nicht eine Menschenseele, aber darauf habe ich kaum geachtet. Das Meer und der Himmel waren einfach atemberaubend. Für etwas anderes hatte ich gar keine Augen. Ich drehte mich gerade nach vorn, und dabei schlug mir der Wind wieder entgegen. Wenn er unten schon grimmig wütete, so war er oben auf dem ungeschützten Deck grausam heftig, wie Sie sich vorstellen können. In diesem Moment sah ich den Mann mit dem Kopfschützer, der gerade, mit Armen und Beinen rudernd, rückwärts die Stufen hinunterrutschte. Der arme Kerl hatte keine Chance.«


  »Fiel er von ganz oben von der Treppe?«


  »Fast von oben, auch wenn ich es nicht beschwören könnte, ob er schon genau oben angelangt war. Ich habe ihn erst entdeckt, als er schon im Fallen begriffen war. Er kann sich am Geländer nicht festgeklammert haben, oder nicht richtig. Vielleicht war er schon ins Taumeln geraten, als er die Stufen nach oben strebte, stand nur auf einem Fuß, hatte also keinen Halt, als er von der Böe erfaßt wurde.«


  Alec hob den Schläger. »Und das hier?«


  Gotobed zuckte die Schultern. »Wenn er das aus irgendeinem Grund bei sich trug, kann er noch leichter aus dem Gleichgewicht geraten sein. Doch es scheint mir eher, daß er nichts mit dem Schläger zu tun gehabt hat.«


  »Schon möglich«, sagte Alec. Die Geschichte klang ganz plausibel. Er hätte sich das vielleicht ersparen können, wenn nicht zuvor Pertwee ums Leben gekommen wäre.


  »Meinen Sie …?«


  Harvey öffnete die Tür und steckte seinen Kopf hinein. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber Mr. Timmins dachte, daß Sie es sofort erfahren sollten, Mr. Fletcher. Der fehlende Gentleman ist Henry Welford.«


  »Vielen Dank.« Das hatte er so gut wie erwartet. »Bitten Sie den Kapitän, anzuordnen, ehe alle auseinandergehen, daß sich jeder, der mit Welford oder Pertwee bekannt war, beim Zahlmeister namentlich meldet.«


  Harvey salutierte und eilte davon.


  Nach den ersten Worten des Zweiten Offiziers hatte Alec nicht ihn, sondern Gotobed angeblickt. Kein verräterisches Zeichen war über das Gesicht des Mannes aus Yorkshire gehuscht. Entweder wußte er, wer dort hinuntergestürzt war, oder er hatte Welfords Namen noch nie zuvor gehört.


  In beiden Fällen war es sinnvoll, ihn weiter ins Kreuzverhör zu nehmen. Wenn er den Totschläger zu einem Treffen ans Schiffsdeck getragen hatte, dann war seine Version des Geschehens sorgfältig vorbereitet, und er war viel zu schlau, um sich von einer Vernehmung verwirren zu lassen.


  »Der Name Henry Welford sagt Ihnen nichts?« fragte Alec der Form halber.


  »Nee«, antwortete Gotobed, wobei er wieder in seinen Dialekt verfiel, was darauf hindeutete, daß er nicht mehr so angespannt war. Tat er das bewußt? »Natürlich, vielleicht hat er die Reise unter falschem Namen angetreten. Wer weiß, ob ich den Kerl nicht vielleicht erkannt hätte, wenn ich sein Gesicht hätte sehen können?«


  »Das ist denkbar«, sagte Alec. Er erhob sich. »Ich bin sicher, Sie werden verstehen, Sir, daß ich Sie angesichts Ihrer Anwesenheit bei zwei Todesfällen bitten muß, in Ihrer Suite zu bleiben, bis die Sache aufgeklärt ist. Ich bin nicht befugt, Sie einzusperren. Das ist nur eine Bitte, auch zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Ach«, sagte Gotobed bedrückt und stand auf. »Sie müssen Ihre Pflicht tun, und ich werde Ihnen nicht zürnen.«


  »Vielen Dank, Sir. Es tut mir leid, was da alles passiert ist. Wir werden zusammen hinuntergehen – ich muß mich mit Mrs. Gotobed unterhalten.«


  »Ihr geht es nicht gut. Ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann und Sie Rücksicht auf sie nehmen.«


  »Ich tue mein Bestes, Sir.« Alec wollte keine Versprechen abgeben. Er hatte da ein paar Fragen an die reizende Gattin, die sie ziemlich aus der Fassung bringen konnten.
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  Daisy schenkte dem donnernden Ausbruch des finster blickenden Kapitäns über vermeidbare Unfälle und seiner Aufforderung, daß sich die Leute nur innerhalb des Schiffs aufhalten sollten, bis sich der Sturm gelegt hätte, nur wenig Beachtung. Sie beobachtete, wie die Stewards die Namenslisten dem Zahlmeister überreichten. Timmins verglich sie mit der Hauptliste.


  Sie war gerade unterwegs zu Wanda gewesen, als man sie mit allen anderen Passagieren in den Großen Salon gebeten hatte. Die erfolglose Suche nach dem Vermißten war beendet worden. Nicht lange waren die Boote auf dem Meer gewesen. Niemand, der gesehen hatte, wie er hinabgestürzt war, konnte sich vorstellen, daß man ihn lebend hätte herausfischen können, und der Kapitän hatte es nicht riskieren wollen, daß seine Männer unnötig der tobenden See ausgesetzt waren. Als dann Captain Dane, Alec und Gotobed zusammen losgegangen waren, hatte Daisy beschlossen, Wanda, ganz gleich, wie wenig sie sie mochte, davon in Kenntnis zu setzen, daß man ihren Mann des Mordes verdächtigte.


  Daisy wollte nicht daran glauben, daß Gotobed zu einer solchen Tat fähig war. Der Kapitän mußte einfach recht haben, wenn er von Unfällen sprach. Aber auch Alec mußte man zugestehen, daß er den Mann aus Yorkshire mit Argwohn betrachtete. Zweimal war jener genau zur Stelle gewesen, als ein Passagier über Bord stürzte und ertrank.


  Zumindest war an der Sache etwas faul, und der Verdacht würde sich noch erhärten, wenn sich herausstellte, daß es sich bei dem jüngsten Opfer um Welford handelte. Daisy drängte sich näher an den Zahlmeister heran.


  Timmins legte mit einem Seufzer den Stift hin, blickte auf, sah Daisy und runzelte die Stirn. Er kritzelte ein paar Wörter auf einen Zettel, den er dann faltete und einem Steward gab. Der Steward überbrachte ihn Harvey, der genau hinter Captain Dane stand. Harvey las die kurze Nachricht durch und ging Richtung Tür.


  Daisy hielt ihn auf. »Welford?« flüsterte sie.


  Er nickte. Sie ging mit ihm hinaus, lief an den Stewards vorbei, die damit beauftragt waren, niemanden hinauszulassen, ehe nicht der Kapitän mit seinen Ausführungen fertig war.


  »Ich wollte eigentlich jetzt Mrs. Gotobed besuchen«, sagte sie draußen zu Harvey.


  »Halten Sie den Besuch für klug?« fragte der besorgt.


  »Sie ist keine Verdächtige. Sie war die ganze Zeit im Schlafzimmer, und ihr Dienstmädchen war nebenan immer abrufbereit.«


  »Das hatte ich eigentlich nicht im Auge. Meinen Sie, Sie sollten ohne Wissen des Chief Inspector mit ihr sprechen?«


  »Ich habe Mr. Fletcher schon in mehreren Fällen zur Seite gestanden«, sagte Daisy unbekümmert, »und dieses Mal hat er weder einen Sergeant noch ganze Scharen von Constables bei sich. Vielmehr habe ich schon eine Menge ermittelt, als er von der Seekrankheit außer Gefecht gesetzt war.«


  »Ja-a, aber …«


  Daisy ging zur Suite der Gotobeds hinunter. Auch wenn sich für sie alle Zweifel zerstreut hatten, so dachte sie noch einmal, von Harvey angeregt, neu über die Verdachtsmomente nach. Sie hatte entschieden, es besser Alec zu überlassen, Wanda Gotobed zu unterrichten, daß ihr Gatte auf seiner kleinen Liste stand, und zwar ganz oben in Großbuchstaben und ohne daß weitere Namen darunter folgten. Wahrscheinlich wußte sie schon, daß ein weiterer Passagier vermißt wurde. Der Steward, der die Kabinen überprüfte, hatte es gewiß Baines erzählt, die es wiederum bestimmt an ihre Herrin weitergegeben hatte.


  Sollte Wanda direkt danach fragen, wer ertrunken war, so würde Daisy es ihr sagen. Ansonsten würde sie darauf warten, daß Alec bald auftauchte, und versuchen, anwesend zu sein, wenn er Wanda verhörte.


  Die reizende Gattin, die immer noch im Morgenrock war, schritt durch ihren kleinen Salon. Als Baines Daisy einließ, kam Wanda rasch auf sie zu geeilt.


  »Es heißt, daß noch einer über Bord ist, aber keiner sagt mir, wer. Oh, Daisy, es ist doch nicht Dickie, oder? Sagen Sie mir nicht, daß es Dickie ist!«


  »Es ist nicht Dickie – Mr. Gotobed.«


  Wanda ließ sich auf den nächsten Sessel fallen und beugte ihren Kopf über die Hände, die sie vor sich gefaltet hatte. Einen Augenblick später sagte sie mit zitternder Stimme: »Sind Sie ganz sicher? Und Sie wollen nicht nur, daß ich es schonend beigebracht bekomme?«


  »Ich sagte doch, daß es Mr. Gotobed nicht ist. Ganz im Ernst. Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht stimmte.«


  »Wieso ist er dann nicht hergekommen, um mir selbst mitzuteilen, daß es ihm gut geht?« fragte Wanda mit zornigem Gesicht. »Er muß doch wissen, daß ich mir Sorgen um ihn mache.«


  »Die Stewards haben alle Passagiere, soweit sie erreichbar waren, in den Großen Salon bestellt«, brachte Daisy etwas ausweichend hervor und setzte sich hin. »Der Kapitän klärt die Passagiere gerade über die Gefahren eines Deckbesuchs bei unruhiger See und Sturm auf. Mir ist es irgendwie gelungen, mich davonzustehlen.«


  »Sie Schlaue. Baines, lauer da nicht so dumm in der Ecke herum. Geh raus. Wenn ich dich brauche, werde ich dich rufen. Daisy, wenn nicht Dickie über Bord gefallen ist, wer war es dann?«


  »Niemand hat die Person erkannt. Es ist ziemlich kalt draußen, und sie war ganz dick vermummt.«


  »Sind Sie absolut sicher, daß es nicht Dickie war? Nach dem Lunch war er hier und hat sich diesen schrecklich alten Mantel geholt und seine Mütze und einen riesigen Schal für den Hals, denn er wollte draußen rauchen.«


  »Ganz sicher, Wanda, es war nicht Mr. Gotobed. Ich habe ihn hinterher getroffen.«


  »Oh.« Nach einem kurzen Schweigen fragte Wanda: »Was ist passiert? Haben Sie was gesehen?«


  »Der Mann kletterte die Stufen zum Schiffsdeck hinauf. Dort gab es unvermittelt wieder starke Windböen, nachdem es zwischendurch windstill war. Und ich schätze, er hat sich nicht gut genug am Geländer festgehalten, als die Böen aufkamen. Er stürzte die Stufen aufs Promenadendeck hinunter und schlitterte unter der Reling hindurch, ehe Alec ihn abfangen konnte. Es war fürchterlich!«


  »Dann waren Sie genau da, als es geschah.«


  »Nicht ganz«, sagte Daisy vorsichtig.


  Ehe sie entscheiden mußte, wieviel sie der Frau des einzigen Hauptverdächtigen verraten sollte, trat Gotobed ein, Alec folgte ihm.


  Wanda eilte auf ihren Mann zu und jammerte: »Dickie-Schatz, ich habe mir solche Sorgen gemacht!«


  Er schlang seine Arme um sie, tätschelte ihren Rücken und murmelte beruhigend: »Schon gut, schon gut, Liebes, zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf.«


  Inzwischen funkelte Alec Daisy finster an, seine dunklen Brauen stießen dabei über den eisigen Augen zusammen. Unerschrocken ging sie zu ihm hinüber. »Ich habe ihr nicht gesagt, wer ertrunken ist«, flüsterte sie, »auch nicht, daß sie zusammen an Deck waren, als er hinunterstürzte.«


  »Ich schätze, du solltest besser hierbleiben«, sagte Alec resigniert. »Dann wird er nicht so einen Wirbel machen, als wenn sie mir allein auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist.«


  »Fletcher möchte dir ein oder zwei Fragen stellen«, sagte Gotobed gerade zu Wanda.


  »Warum?« fragte sie erregt. »Worüber denn?«


  »Das werden Sie gleich hören, Mrs. Gotobed«, sagte Alec. »Sir, es wäre besser, wenn Sie im Schlafzimmer warten würden, falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Mr. Gotobed, ich werde bei Wanda bleiben«, bot Daisy an.


  »Aber …«


  »Oh, geh schon, Dickie, geh!« Wanda scheuchte ihn mit ungeduldigen Gesten hinaus. »Ich habe nichts falsch gemacht. Du brauchst mir nicht Händchen zu halten.«


  Sie sah, wie er zur Schlafzimmertür trottete. Als er sich noch einmal umdrehte, warf sie ihm eine Kußhand zu, als wolle sie sich für ihren barschen Ton entschuldigen. Daraufhin winkte er kurz zurück und zog die Tür hinter sich fest zu. Daisy dachte traurig, daß er zum erstenmal, seit sie ihn kennengelernt hatte, so alt wirkte, wie er tatsächlich war.


  »Was ist eigentlich los?« fragte Wanda ängstlich, wobei sie sich so weit wie möglich von der Schlafzimmertür weg setzte – mit dem Lichteinfall vom Bullauge im Rücken, so daß man nur schwer erkennen konnte, was in ihrem Gesicht vor sich ging. Daisy bemerkte, daß sie ganz verkrampft dasaß.


  Daisy und Alec nahmen auch Platz. Alec sagte mit leiser Stimme, damit Gotobed nebenan nichts davon aufschnappte: »Sagt Ihnen der Name Henry Welford irgend etwas, Mrs. Gotobed?«


  Einen Moment lang war Wanda ganz still. Dann fragte sie mit zitternder Stimme: »W… Welford? Kommt mir irgendwie bekannt vor. Warum?«


  »Weil Welford ein Komplize von Curtis Pertwee war und Pertwee einer Ihrer Verehrer.«


  »O ja! Ich glaube, so hieß der Bursche, der mit Curt… Mr. Pertwee zusammen war, als er neulich auf mich zukam.«


  »Sie kannten Pertwee schon, ehe Sie an Bord der Talavera mit ihm zusammentrafen.« Alec formulierte das als feststehende Tatsache, nicht als Frage.


  »Ich … Ja, manchmal hat er am Bühneneingang gewartet, nach der Vorstellung. Schließlich nennen wir sie deshalb die Verehrer vom Bühneneingang.«


  »Ich schätze, daß er Ihnen Blumen geschenkt hat, Sie ab und zu zum Essen eingeladen hat?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Wanda rasch. »Ich war recht begehrt, müssen Sie wissen. Kann mich nicht an alle erinnern.«


  »Mrs. Gotobed, es tut mir leid, wenn ich Sie so direkt fragen muß, aber war Curtis Pertwee jemals Ihr Liebhaber?«


  Trotz ihres Make-ups und des wenigen Lichts konnte man gut erkennen, daß Wanda entsetzt und empört zugleich war. Ganz bestimmt war sie keine so gute Schauspielerin, um sich derart schnell verstellen zu können. »Niemals!« schrie sie mit harscher Stimme. »Was soll das Ganze eigentlich?«


  »Es hat einen weiteren Todesfall gegeben, wie Sie sicher schon wissen. Der Vermißte ist Henry Welford, und Ihr Gatte war mit ihm allein an Deck, als er in den Tod stürzte.«


  Überwältigt rang Wanda nach Luft, ihr Gesicht wurde ganz weiß. »Nein!« rief sie. Mit sichtlicher Mühe nahm sie sich zusammen, um fortzufahren: »Gotobed wußte nicht, daß ich ihn kannte. Es sei denn, Daisy hat es ihm erzählt.«


  Gotobed stürzte ins Zimmer. »Es reicht, Fletcher! Ich weiß, daß Sie nur Ihre Arbeit machen, aber ich möchte nicht, daß sie sich aufregt. Alles andere, was Sie zu sagen haben, kann auch in meiner Anwesenheit gesagt werden.«


  »Nun gut, Sir.« Alec wandte sich wieder an Wanda und sprach nun freiheraus: »Mr. Gotobed war die Person, die in zwei unnatürlichen Todesfällen in der Nähe des jeweiligen Opfers war. Als einziger Polizeibeamter an Bord und mit Einverständnis von Captain Dane werde ich ihn für den Rest der Reise in seine Suite einsperren müssen. Der Kapitän bietet an, daß Sie eine leere Kabine benutzen können, wenn Sie umziehen wollen.«


  Mit klopfendem Herzen blickte Gotobed Wanda an. Die erhob sich mit vollendeter Grazie und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Natürlich werde ich bleiben. Ich weiß nicht, was wirklich geschehen ist, aber Dickie würde mir nie ein Haar krümmen, nicht war, Dickie-Schatz?«


  Alec sah Daisy kurz an und gab auf. Die Gotobeds schienen nicht zu bemerken, daß sie den Raum verließen.


  »Ich habe sie falsch eingeschätzt«, sagte Daisy reumütig.


  »Ich bin sicher, daß Pertwee nicht ihr Liebhaber war, und ich hätte nicht gedacht, daß sie Gotobed so mag. Sie war wirklich äußerst aufgebracht, daß du ihn verdächtigst.«


  Mit einem Finger an den Lippen deutete Alec auf den Matrosen, der an der Wand auf der gegenüberliegenden Seite des kurzen Korridors herumlungerte, der zur Suite führte. Ein großer, robuster Mann, der beim Vorbeigehen salutierte und ihnen zublinzelte.


  »Du hast doch Gotobed nichts davon erwähnt, daß du Wanda zusammen mit Pertwee und Welford gesehen hast, oder?« fragte Alec.


  »Ich habe niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen verraten. Du mußt dich in ihm irren.«


  »Jemand anderes hat sie gesehen und es ihm mitgeteilt.«


  »Vielleicht«, seufzte Daisy.


  »Eifersucht überwältigt einen einfach. Um Pertwee aus dem Weg zu räumen, brauchte er keine weiteren Beweise, daß sie ein Liebespaar waren.«


  »Aber was ist dann mit Welford?«


  »Erpressung könnte die nächstliegende Antwort sein«, erwiderte Alec, »was auch ihr Treffen an Deck erklären würde. Welford könnte ihm damit gedroht haben, mir zu sagen, daß Gotobed Pertwee umgebracht hat, weil er ihn verdächtigte, der Liebhaber seiner Frau zu sein.«


  »Das klingt ein bißchen verworren, aber ich nehme an, daß es möglich ist.« Wieder seufzte Daisy und rümpfte die Nase. »Liebling, wir werden Arbuckle mitteilen müssen, was hier vor sich geht.«


  »Übernimmst du das, Daisy? Tut mir leid, dich fortzuschicken, aber ich hoffe, daß sich andere Bekannte von Pertwee oder Welford gemeldet haben, die ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen könnten.«


  »In Ordnung. Wir drehen hier Däumchen und lassen dich machen.«


  »Erklär ihm wenigstens, warum ich so vorgehe«, bat Alec sie.


  Daisy ging auf gut Glück zur Suite von Arbuckle, um nachzusehen, ob er dort war. Aber nur Gloria und Brenda hielten sich dort auf und beschäftigten sich kichernd mit den Kostümen für den Maskenball. Mit Freudengeschrei begrüßten sie Daisy, die in eine Ritterrüstung aus Pappe schlüpfen sollte. Diese war von den beiden entworfen und mit silberner Farbe, die sie vom Bootsmann erhalten hatten, bemalt worden.


  »Weil du mich letzten Sommer aus der Hand der Entführer gerettet hast, als ich in diese Sache reingerasselt bin«, erklärte Gloria. »Ich habe Birdie alles erzählt.«


  »Hier ist Ihr Schild«, sagte Brenda und zog ein rundes Teetablett mit dem Union Jack hervor. »Als Lanze hat uns der Steward einen Besenstiel gegeben, aber an dem arbeiten wir noch.«


  Daisy fügte sich resigniert und probierte nun die Rüstung an. Einen Vorteil hatte sie ja: In Pappkarton eingeschlossen, mit Lanze und Schild in Händen, konnte niemand von ihr erwarten, Tango zu tanzen. Sie war auch froh, daß die beiden Mädchen Spaß zusammen hatten und scheinbar nicht von den unerfreulichen Vorgängen um sie herum beeinträchtigt waren.


  »Als was gehen Sie, Birdie?« erkundigte sie sich.


  »Natürlich als Vogel. Keiner der Stewards konnte uns leider eine Federboa zur Verfügung stellen, die jemand auf der letzten Reise vergessen hätte. Und Gloria wird als Glühwurm gehen, nur wissen wir noch nicht, wie wir die elektrische Lampe außen am Raupenkostüm anbringen.«


  »Bei Glühwürmchen handelt es sich eigentlich um Käfer.« Das hatte sie gelernt, als sie ihren Artikel über das Naturkundemuseum schrieb.


  Nun starrten sie die beiden bestürzt an. »Na, das ist ja phantastisch!« sagte Gloria. »Nun ist es zu spät. Macht nichts, ich schätze, daß das viele Leute nicht wissen.«


  »Wohl kaum einer, will ich meinen«, sagte Daisy, der es leid tat, das gesagt zu haben. »Aber wenn das mit der Lampe nicht funktioniert, nehmt doch eine Wasserpfeife, und dann kannst du als Raupe aus Alice im Wunderland gehen. Ich muß jetzt weg. Danke für mein Kostüm – es ist toll. Wunderbar, daß ihr mich nicht als ›Daisy‹-Tausendschönchen verkleiden wolltet; das mußte ich als Kind immer tragen. Gloria, weißt du, wo dein Vater steckt?«


  »Papa und Phil haben ihre Mäntel geholt; sie wollten draußen etwas frische Luft schnappen. Im Moment ist gerade kein Sturm, und die See hat sich ein wenig geglättet. Aber wenn du ihnen hinterhergehst, paß auf dich auf.«


  Als Daisy ihren Mantel holte, stellte sie fest, daß die Talavera wieder ihren regelmäßigen Schaukelrhythmus aufgenommen hatte. Wind und Wellen waren, nachdem sie ihr Unheil angerichtet hatten, nun zur Ruhe gekommen. Die Maschinen gaben ein gehöriges Dröhnen von sich. Zweifellos versuchte Captain Dane, verlorene Zeit aufzuholen.


  Draußen war es eisig kalt, aber der Wind hatte sich ganz gelegt, und die einzigen weißen Schaumkämme bildeten sich im Fahrwasser des Schiffs. Eine ganze Reihe von Passagieren nutzte die veränderte Wetterlage und war hinausgegangen. Daisy entdeckte Arbuckle dabei, wie er mit Miss Oliphant eine Runde ums Deck spazierte, während Phillip Riddman zu einem Spiel Decktennis herausgefordert hatte. Chester Riddman schien sich offensichtlich zu amüsieren.


  Wie erwartet, war Arbuckle höchst ungehalten, als er erfuhr, daß sein Freund die Suite nicht verlassen durfte. »Gotobed könnte keiner Fliege etwas zuleide tun! Was, verdammt, hat sich Fletcher da nur in den Kopf gesetzt?«


  Miss Oliphant verlor kein Wort, aber ihre eng zusammengepreßten Lippen sagten alles. Daisy erinnerte sie rasch daran, daß Gotobed sich in beiden Fällen in allernächster Nähe der Opfer aufgehalten hatte.


  »Doch wenn er kein durchgedrehter Mörder ist«, brach es aus Arbuckle hervor, »warum zum Teufel sollte er sie erledigen wollen?«


  »Ich könnte schwören, daß Mr. Gotobed absolut kein Verrückter ist«, sagte Miss Oliphant leise.


  Daisy blickte sich um. Niemand schien Arbuckles Wutausbruch bemerkt zu haben. »Falls er es getan hat, was ich genausowenig glaube wie Sie, dann muß er einen Grund gehabt haben«, sagte sie. »Wenn Sie mir versprechen, nicht darüber zu reden, nicht einmal unter sich, dann will ich Ihnen etwas anvertrauen. Es gibt etwas, was er selbst noch nicht weiß. Wenn Gotobed es herausfindet, würde er gewiß derart die Kontrolle über sich verlieren, daß es schlimmstenfalls wirklich mit einem Mord endet.«


  »Was immer es ist, ich möchte es nicht wissen«, erklärte Miss Oliphant. »Ich schließe mich Mr. Fletchers Urteil an, daß es einen guten und hinreichenden Grund gegeben hat, ihn in der Suite festzuhalten. Ich glaube, ich werde jetzt hineingehen. Wir sehen uns später.« Mit einer leichten Verbeugung drehte sie sich zur nächsten Treppe um.


  Daisy war sich ganz sicher, daß das Kräuterweib meinte, die verzwickte Lage, in der sich Mr. Gotobed befand, ginge zumindest teilweise auf das Konto seiner Frau.


  »Alle Hochachtung, die Dame hält ja ihre Neugier ganz schön im Zaum«, brummte Arbuckle, »doch verdammt, Gotobed ist mein Freund, und ich kann ihn nicht verteidigen, wenn ich nicht weiß, was los ist. Ich möchte, daß Sie mich aufklären. Sie haben mein Wort, daß nichts davon nach draußen dringen wird.«


  »Ich war Zeuge, wie sich Mrs. Gotobed einen Tag nach unserer Abfahrt mit Pertwee und Welford unterhalten hat. Vielleicht haben sie ein wenig geflirtet, das ist alles. Es gibt keinen Hinweis darauf, daß es jemals mehr gewesen ist. Aber Pertwee war ein gutaussehender Kerl, der Wanda vielleicht gefallen hat. Gotobed hätte die Situation leicht falsch deuten können. Ich habe nie ein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen, niemandem gegenüber, außer zu Alec; aber wie Alec richtig bemerkte, so müssen die drei auch anderen Leuten aufgefallen sein, und jemand könnte es ihm gegenüber erwähnt haben.«


  »Gotobed würde niemanden dafür umbringen, daß er seiner Frau schöne Augen macht!«


  »Aber Sie müssen verstehen, daß Alec das nicht einfach außer acht lassen kann«, verteidigte ihn Daisy.


  »Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ihr Arbuckle bei.


  »Und Alec ruht sich nicht auf seinen Lorbeeren aus. Er arbeitet angestrengt an dem Fall, wie auch Sergeant Tring zu Hause in London. Es liegt kein Beweis vor, daß Gotobed Pertwee und Welford umgebracht hat, wahrscheinlich gibt es auch keinen; aber bei der Indizienlage kann Gotobed einfach nicht so frei herumlaufen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Nun, Sie haben mir eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert, Mrs. Fletcher. Ob ich ihn besuchen kann? Was meinen Sie?«


  »O ja, aber seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie sagen. Und an Ihrer Stelle würde ich auch nicht gleich hingehen. Als ich mich von ihm verabschiedete, waren sie ganz wie zwei Turteltäubchen.«


  »Klingt mir ja nicht danach, als würde er annehmen, daß sie ihn betrügt!« rief Arbuckle aus.


  »Ah, aber er weiß, daß er sie jetzt ganz für sich allein hat.«


  Daisy ließ ihn mit einem unglücklichen, aber nachdenklichen Blick zurück. Sie hoffte, daß er für Gotobeds Verhalten eine Erklärung zur Hand hätte. Selbst wenn man ihm nichts nachweisen könnte, so wäre es ziemlich schlimm, wenn ihm der Mordverdacht für den Rest des Lebens anhinge.


  Trotz der beiden tödlichen »Unfälle« an Bord sollte der Maskenball wie geplant stattfinden. Als Daisy Alec in ihrer Kabine antraf, um sich zum Dinner umzuziehen – Kostüme sollten erst nach dem Essen getragen werden –, lehnte er es kategorisch ab, seine Uniform als Detective Chief Inspector von Scotland Yard zu tragen, die er mitgenommen hatte, falls er sie in Washington brauchen würde.


  »Das ist doch kein Kostüm«, sagte er.


  »Das wissen aber die meisten Passagiere nicht«, widersprach ihm Daisy, die sich an seinen Kragenknöpfen zu schaffen machte.


  »Jetzt wissen sie es, da ich die drei Leute befragt habe, die Pertwee und Welford gekannt haben.«


  »O ja, was hatten die zu sagen?«


  »Nichts Verwertbares. Einer hat mit den beiden im Rauchsalon geplaudert. Die anderen haben ein oder zwei Partien in Riddmans Suite gespielt und beschlossen, daß ihnen das Risiko zu hoch war. Au! Hör zu, ich werde als Klempner gehen, ganz ungezwungen in Hemdsärmeln, aber ohne Kragen!«


  »Und mit den alten Stiefeln und der alten Hose, die wir für Wanderungen auf dem Land gekauft haben, mit dem Band um die Knie. Gute Idee! Ich schätze, Gloria weiß bestimmt, wo man hier einen Schraubenschlüssel herbekommt.«


  So war es auch. Gloria kam zum Ball mit einer Lampe um den Hals und in einem hellgrünen Raupenkostüm. Brenda hatte lauter Federn auf ihr Kleid genäht und einen Pappschnabel an ihrer Stirn befestigt. Arbuckle trug eine Fransenweste aus Wildleder und eine Bolofliege, wie er es nannte, die er auf einer Reise durch den Wilden Westen erstanden hatte.


  Miss Oliphant tauchte in der Uniform eines Schiffsjungen auf. Sie hatte sich Jackett und Mütze geborgt, die sie zu einer passenden Pumphose trug. Sie nannte sich selbst »Schiffsmädchen«. Vom Zeremonienmeister erhielt sie zwar keinen Preis, aber Arbuckle überreichte ihr eine Flasche Ingwerwein.


  Phillip und Riddman jedoch schossen den Vogel ab. Sie stellten zwei Putzfrauen dar, die helle, mit Blumen bedruckte Kittel, Pantoffeln an den Füßen und Blumenhüte auf dem Kopf trugen. In den Händen schwenkten sie Staubwedel und Eimer. Als sie nach der Preisvergabe – für jeden eine Halbliterflasche Scotch – zu ihren Plätzen zurückkehrten, wobei sie ganz wackelig und beschwipst taten und aus Spaß aus den Flaschen tranken, da stieß das Nebelhorn ein Signal aus.


  Auf einmal herrschte im Großen Salon Stille, gefolgt von aufgeregtem Gemurmel.


  »Was ist denn nun wieder los?« Arbuckle schüttelte den Kopf. »Unwetter, Stürme, Leute, die über Bord fallen und ertrinken. Ich fange an zu glauben, daß Gotobed recht hat. Ich sollte in Flugzeuge investieren. Was mag als nächstes kommen?«


  »Eisberge?« schlug Brenda mit einem Schauder des Entsetzens vor.


  »Falsche Jahreszeit«, beruhigte Arbuckle sie. »Die Titanic ist im April in See gestochen, wenn das arktische Eis anfängt aufzubrechen.«


  »War es nicht die Republic, die bei Nebel mit einem anderen Schiff zusammenstieß und gesunken ist?« fragte Phillip taktlos. Gloria zwickte ihn, da fügte er rasch hinzu: »Es wurden alle an Bord gerettet, wie ich mich erinnere. Ich muß damals vierzehn oder fünfzehn gewesen sein, und ich erinnere mich an die Aufregung, als der Funker Binns wieder nach England zurückkehrte. Er war der Held des Tages.«


  »Er blieb auf seinem Posten, während das Schiff sank, und führte so die Baltic zur Bergung der Passagiere heran«, erinnerte sich Miss Oliphant.


  »Ich nehme nicht an, daß Kitchener die Chance bekommt, ebensolchen Heldenmut zu beweisen«, ließ Alec trocken fallen. »Das Meer ist weit, und die Schiffe sind ziemlich klein, und wir befinden uns wegen des Unwetters außerhalb der üblichen Schiffahrtsrouten. Haben Sie sich schon das Funkgerät angeguckt, Petrie?«


  Phillip hatte Kitchener in seinem Verschlag aufgesucht, Daisy hingegen nicht, auf Grund des Wetters und der Vorfälle. Sie wollte am nächsten Vormittag hingehen, ob es nun hagelte, schneite, Orkane heraufzogen oder ein Eisberg sich näherte – ganz zu schweigen von Mord oder schwerer Körperverletzung – sonst wäre es zu spät, um die Besichtigung in ihrem Artikel zu verwerten.


  Die Talavera glitt wie eine Schnecke durch das weiße Nichts. Oben an Deck klangen die gedrosselten Motoren nur wie ein vibrierendes Flüstern. Die Mastspitzen waren nicht zu sehen, die Schornsteine tauchten in wechselnden Nebelschleiern unter. Als Daisy über die Seite blickte, sah sie, wie die Wellenberge aus dem Nebel ragten, einer nach dem anderen, dunkel und glasig wie Obsidian.


  Alle zwei Minuten stieß das Nebelhorn seinen Warnruf aus. Es erinnerte die auf dem Land aufgewachsene Daisy an eine Kuh, die ihr Kalb verloren hatte – an eine sehr große Kuh. Der Ton vibrierte, schien in dem überall hinkriechenden Nebel widerzuhallen. Wahrscheinlich konnte der Ton sich weit genug ausbreiten, um alle Dampfer zu warnen, die sich in gefährlicher Nähe befinden mochten.


  Der Klang schwoll in der Stille ohne einen Windhauch allmählich ab, wurde dann wieder lauter. Daisy kroch die feuchte Kälte in die Knochen. Sie ging in den Funkraum.


  Kitchener war erfreut, sie zu begrüßen, und entzückt, ihre Fragen beantworten zu können, auch wenn er wegen des Nebels nie die Kopfhörer ablegte. Hin und wieder funkte er die Position des Schiffs, doch seine Finger erledigten diese Aufgabe fast automatisch, ohne daß er sein Gespräch unterbrechen mußte.


  Gelegentlich schwieg der junge Funker und hörte ein oder zwei Minuten aufmerksam auf die Zeichen im Ohr. Er erklärte, daß bei schlechtem Wetter ein bestimmter Zeitraum ausgespart blieb, damit andere Notrufe gesendet werden konnten.


  Daisy fragte ihn über das Sinken der Republic im Jahre 1909 aus. Er erzählte ihr die Geschichte vom BRK Binns – BRK waren die alten Notrufbuchstaben, die für »Bitte Rasch Kommen, Notfall!« standen –, als er plötzlich stockte und die Hand hochhielt.


  »SOS«, zischte er. Er hörte noch einen Moment länger zu. »Tut mir leid, Miss, Sie müssen jetzt gehen. Ich glaube, wir sind das Schiff, das in nächster Nähe ist.«
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  Die Talavera veränderte den Kurs und nahm langsam immer mehr Fahrt auf. Der Erste Offizier erklärte den Passagieren, die man wieder im Großen Salon versammelt hatte, daß sie zu der Stelle eilten, an der ein Frachter die Garibaldi, ein italienisches Schiff mit Auswanderern, gerammt hatte.


  Captain Dane hatte angeordnet, nicht mit voller Kraft voraus zu fahren, da das Schiff, falls es selbst Schaden nehmen würde, nicht mehr von Nutzen sein könnte. So vergingen mehrere Stunden, ehe die Talavera die Unglücksstelle erreichte. Die Garibaldi sank nur langsam, und die Passagiere und Mannschaften wurden von Rettungsbooten zum Frachter Mary Jane gebracht.


  »Offensichtlich scheint die Mary Jane seetauglich zu sein, aber am Bug ist sie stark beschädigt, und natürlich kann sie die Passagiere gar nicht alle aufnehmen. Wir haben auch nicht viel Raum zur Verfügung«, fuhr der Erste Offizier bedauernd fort, »aber zumindest können wir ihnen Schutz vor Wind und Wasser bieten. Ich hörte, daß es sich um über eintausend Leute handelt. Alle Passagiere, die bereit sind, ihre Kabinen zu teilen, melden sich bitte mit Namen und Kabinennummer beim Zahlmeister.«


  »Eintausend!« rief Daisy. »Und die Talavera hat Kabinen für zweihundert, von denen die meisten belegt sind. Ich nehme an, daß man auf dem Boden zwischen unseren Betten schlafen kann, Liebling.«


  »Im Notfall schon«, stimmte ihr Alec zu und begab sich ans Ende der Schlange am Tisch des Zahlmeisters.


  Arbuckle war der erste in der Reihe, denn er und die Petries verfügten ja über einen Salon. Die Gotobeds hatten auch so viel Platz, aber sie waren nicht anwesend. Daisy beschloß, bei ihnen nachzufragen, ob sie ebenfalls bereit waren, einige der unglücklichen Passagiere der Garibaldi aufzunehmen.


  Wie sie fast erwartet hatte, zeigte sich Gotobed überaus hilfsbereit, wohingegen Wanda ein Gesicht zog und Einwände vorbrachte. Aber zum Schluß gab sie nach.


  »Ich weiß, daß du dich nicht sehr gut fühlst, meine Liebe«, entschuldigte sich Gotobed, »aber denk nur an die armen Geschöpfe, die frieren oder sogar bis auf die Haut durchnäßt sind, und sie haben all ihr Hab und Gut und beinah ihr Leben verloren. Das ist das mindeste, was wir tun können.«


  »Ich habe doch in Ordnung gesagt, oder? Ich werde mich ein wenig im anderen Zimmer hinlegen, solange wir noch unter uns sind. Daisy, kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  Daisy folgte ihr. Wanda ließ sich auf der Chaiselongue nieder, streifte sich die Schuhe ab und lehnte sich zurück.


  »Haben Sie was zum Rauchen?« erkundigte sie sich.


  »Tut mir leid, ich rauche nicht. Ich hätte nicht gedacht, daß Sie das tun.«


  »Dickie mag keine Frauen, die rauchen. Es sind die Nerven. Letzte Nacht habe ich kein Auge zugekriegt. Dickie möchte nicht, daß ich Schlafpulver nehme.« Sie sprang auf und lief auf Strümpfen auf und ab. »Ich kann nicht mal stillsitzen.«


  »Wollen Sie denn in eine andere Kabine umziehen? Oder soll Mr. Gotobed ausziehen? Ich bin sicher, daß man das arrangieren könnte, selbst mit …«


  »Nein, nein, ich habe keine Angst vor Dickie. Daisy, spuckt Miss Oliphant immer noch Gift und Galle vor Zorn wegen mir?«


  »Sie ist ziemlich wütend auf Sie«, gab Daisy offen zu. »Warum fragen Sie? Soll sie Ihnen etwas zum Einschlafen geben? Ich glaube, das würde sie tun.«


  »Würden Sie sie bitten, zu mir zu kommen? Sie können ihr sagen, ich will mich bei ihr entschuldigen, und daß ich es mir anders überlegt habe damit, Sie wissen schon, wenn Sie meinen, daß das hilft.«


  »Ich werde Sie sofort herbitten.« Sie war aber nicht bereit, jene, wie sie vermutete, unaufrichtigen Worte der Reue weiterzugeben.


  Als sie nach nebenan zu Gotobed zurückkehrte, wollte er sich gerade erheben. Er wirkte alt und mutlos. Sie winkte ihn auf seinen Sessel zurück. »Ich muß schon wieder weg. Wanda möchte das Kräuterweib konsultieren.«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Das ist ja großartig. Ich vertraue Miss Oliphant sehr.«


  Wie Daisy erwartet hatte, nahm Miss Oliphant an Wandas Bitte Anstoß, doch als sie erfuhr, wie sehr Gotobed sie schätzte, wurde sie milder gestimmt und willigte ein, sie aufzusuchen.


  Daisy hatte sie zusammen mit Arbuckle in ihren Deckstühlen auf der verglasten Promenade gefunden. Dort waren jetzt viele Leute, auch jene, die sich nun bei ruhiger See aus ihren Kabinen gewagt hatten. Andere waren direkt an der frischen Luft, standen an der Reling und starrten sinnlos in den Nebel.


  »Gloria und Phillip sind draußen«, sagte Arbuckle zu Daisy, als Miss Oliphant davoneilte, »mit Lady Brenda und Riddman. Der Bursche scheint mit sich ins reine gekommen zu sein.«


  »Ja, er hat sich seit Alecs Aussprache mit ihm zusammengerissen, und Brenda scheint so versessen wie eh und je auf ihn zu sein. Ich frage mich, ob ihr Streit nur ein Sturm im Wasserglas war oder ob neuer Ärger droht.«


  »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.«


  »Das mache ich eigentlich auch nicht. Es tut mir nur um Mr. Harvey leid. Ich nehme an, daß ihn seine dienstlichen Pflichten davon abgehalten haben, genügend Zeit mit ihr zu verbringen, um sie für sich zu gewinnen.«


  »Er ist besser dran ohne sie«, sagte Arbuckle zynisch. »Sie ist eine teure und flatterhafte junge Dame.«


  »Ich schätze, Sie haben recht. Wissen Sie zufällig, wo Alec steckt?«


  Arbuckle schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen sagen, wo er nicht ist: im Großen Salon. Da haben wir keinen Zutritt mehr. Man bereitet alles darauf vor, dort etwa tausend unerwartete Gäste zu beherbergen.«


  Auf der Talavera befanden sich nur wenige zusätzliche Matratzen und auch kaum Decken. Viele Passagiere hatten freiwillig ein oder zwei Decken oder Tagesdecken abgetreten, und der gesamte Vorrat an sauberen Laken und Handtüchern kam noch dazu. Der Zahlmeister hatte auch um Kleiderspenden gebeten. Daisy ging in ihre Kabine hinunter und sortierte ein paar Sachen aus, von denen sie meinte, daß sie beide darauf verzichten könnten. Sie achtete darauf, daß alle Sachen Reinigungsschilder mit ihren Namen trugen, für den Fall, sie würden nicht gebraucht und wieder zurückgegeben.


  Sie hatte gerade damit begonnen, alles zusammenzulegen, da kam Alec herein. Er blickte auf die kleinen Stapel auf den Reisekoffern und fragte: »Für die Schiffbrüchigen? Gut. Kannst ihnen meine ganzen steifen Hemden und Kragen geben. Ich werde mir neue Hemden mit weichen Kragen kaufen, wenn wir in New York sind. Riddman erzählte mir, die seien ganz in Mode.«


  »Du solltest besser ein Hemd und zwei Kragen für besondere Anlässe aufbewahren, Liebling«, sagte Daisy umsichtig, »wie etwa zum Captains-Dinner, auch wenn ich glaube, daß es abgesagt wird.«


  »Dane wird darüber ganz erfreut sein. Oh, diese braune Strickjacke kann auch weg. Sie ist warm, aber die Farbe kann ich nicht ertragen. Seit Jahren suche ich schon nach einem Vorwand, sie loszuwerden, nur daß meine Mutter sie gestrickt hat.«


  »Ich weiß, deshalb habe ich sie auch verschont. In Ordnung, alles für einen guten Zweck. Nur, wenn sie danach fragt, wo sie hin ist, mußt du ihr klarmachen, daß es nicht meine Idee war. Hast du mit Riddman gesprochen?«


  »Wollte nur wissen, ob er sich noch an irgend etwas anderes über Pertwee oder Welford erinnert, aber das tat er nicht. Auch die drei anderen Herren, die zugegeben haben, sie – oder zumindest Pertwee – gekannt zu haben, wußten weiter nichts. Es hatte sich noch ein vierter gemeldet, aber von ihm erfuhr ich ebenfalls nichts von Belang.« Er setzte sich auf ein Bett und sah Daisy beim Zusammenpacken zu. »Wenn Tom nicht etwas Brauchbares herausgefunden hat, bin ich am Ende meiner Weisheit.«


  »Meinst du, du mußt Gotobed dann ziehen lassen?«


  »Ich habe schon jetzt nicht viele Gründe, ihn festzuhalten. Wäre möglich, ja. Was den Tathergang angeht: In Welfords Fall ja – Gotobed hätte ihm nur einen Stoß versetzen müssen; aber es gibt keinen Beweis, daß er eine Pistole oder eine andere Tatwaffe besessen hat, um Pertwee zu Fall zu bringen. Motiv: Ich neige dazu, Wanda zu glauben, daß Pertwee nie ihr Liebhaber gewesen ist, also haben die beiden sie nur bewundert, ein recht schwaches Motiv, selbst wenn ich Beweise hätte, daß Gotobed darüber Bescheid gewußt hat.«


  »Welche du ja nicht hast.«


  »So ist es. Ich muß los und noch einmal mit beiden sprechen, ehe hier das Chaos ausbricht. Vorher helfe ich dir, die Sachen hochzubringen.«


  Im Büro des Zahlmeisters übergaben sie die Kleidungsstücke. Alec lehnte Daisys Angebot ab, ihm beim Verhör der Gotobeds zu assistieren. Also ging sie los, um ihre Notizen über den Funkraum und noch ein paar Absätze über die Vorbereitungen für die Aufnahme von einer Menge Schiffbrüchiger zu Papier zu bringen.


  Dann war alles nur eine Frage der Zeit. Den Passagieren der ersten Klasse wurde das Mittag in ihren Kabinen serviert – Daisy und Alec stießen zu Arbuckle und den Petries in ihrer Suite. Ein paar andere speisten an den Tischen der Bibliothek, und alle anderen saßen mit wackligen Tabletts auf den Knien in den Deckstühlen.


  Der Rest der Reise würde nicht sehr bequem verlaufen. Glücklicherweise sollte die Talavera trotz aller Verzögerungen in zwei Tagen in New York eintreffen.


  Am Nachmittag stand die Mehrzahl der Reisenden am Bug oder an der vorderen Reling des Schiffsdecks. Die Rettungsmannschaften versammelten sich bei den Booten und waren zum Ablegen bereit. Seit Daisy draußen an Deck war, hatte sich der Nebel etwas gelichtet, oder besser gesagt, er war vorübergehend durchlässiger geworden. Lange Strecken, manchmal über mehrere hundert Yards, konnte man nun klar sehen, und etwas Sonne schimmerte durch den dünnen Schleier hindurch. Die Talavera stampfte langsam vorwärts und tauchte durch die dunklen Wellen. Wenn das sinkende Schiff in der Nebelbank vor ihnen schlingerte, so würde Captain Dane nicht das Risiko eingehen, daß sein Schiff dort hineinrammte, ob es sich nun um einen Notfall handelte oder nicht.


  »Still!« rief jemand, und das Gemurmel der Menge verstummte. »Ich glaube, ich habe ein Nebelhorn gehört.«


  Mit ohrenbetäubendem Lärm dröhnte das Nebelhorn der Talavera über ihnen. Alle lachten, dann schwieg man wieder und lauschte gespannt. Aus weiter Ferne drang eine leise Antwort durch die feuchte Luft.


  Ein wenig später antwortete die Talavera. Zur gleichen Zeit änderte sie leicht den Kurs. Während sie weiterfuhr, kam der Ruf des anderen Schiffs immer näher. Der Zweite Offizier Harvey rannte den Niedergang vom Schiffsdeck herunter und ließ die Passagiere vom Bug zurücktreten, da tauchten sie schon wieder in dichtem Nebel unter.


  Arbuckle hielt Harvey an. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, eines der beiden Schiffe zu rammen?« fragte er ohne Umschweife.


  »Sehr unwahrscheinlich, Sir. Wie Sie sehen, bewegen wir uns sehr langsam vorwärts, aber der Kapitän muß die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Die Garibaldi ist aufgegeben worden, und die Mary Jane verfügt über keine Funkgeräte, also können wir ihre Position nur mit Hilfe des Nebelhorns ermitteln.«


  »Kein Funkgerät«, rief Phillip aus, »in den heutigen Zeiten!«


  »Das ist bei vielen Frachtern so, Sir. Entschuldigen Sie mich, ich muß zurück zur Brücke.«


  Der Nebel ging in einen leichten Nieselregen über, der aus dem unsichtbaren Himmel herabtröpfelte. Viele der Reisenden begaben sich nun nach drinnen. Daisy wollte sich ihnen schon anschließen, doch das Nebelhorn der Mary Jane war jetzt sehr deutlich zu hören, was darauf schließen ließ, daß sie sich ihr rasch näherten. Sie schlug ihren Kragen hoch und wünschte sich, sie hätte einen Südwester mit.


  Die Talavera glitt durch den sich auflösenden Nebel hindurch und tauchte plötzlich ganz aus ihm auf. Durch den Regen hindurch konnten die aufmerksamen Beobachter ein kleines, breites Schiff mit dem Heck zu ihnen erkennen. An Deck drängten sich dicht an dicht viele Menschen. Als sie die Talavera entdeckten, rief jemand etwas.


  »Nun, es ist ja nur ein Trampschiff!« schrie Arbuckle, als die Talavera auf einmal die Maschinen drosselte.


  Jetzt bewegte sich die Menge an die Reling zurück. »Sieht wie ein ganz normaler verrosteter Eimer aus«, bemerkte Riddman.


  »Mensch, die armen Leute müssen ja bis auf die Knochen durchnäßt sein«, sagte Gloria.


  »Und frieren«, fügte Daisy mit einem Schauder hinzu.


  »Ich frage mich, ob jemand daran gedacht hat, heiße Getränke vorzubereiten.« Miss Oliphant zuckelte los.


  »Und wo ist die Garibaldi?« wollte Brenda wissen.


  Alec zeigte aufs Wasser. Viel mehr als die Deckaufbauten, Schornsteine und Masten waren nicht mehr zu sehen. Das havarierte Schiff befand sich in Schräglage, die Hälfte des Oberdecks war schon unter Wasser, der Rest würde bald überspült werden. Wie gebannt betrachteten sie diesen ernüchternden Anblick.


  Arbuckle schüttelte traurig den Kopf und sagte: »Solche Emigrantenschiffe bauen die Italiener offenbar aus Stanniolpapier. Fletcher, in den nächsten Tagen würde ich mich mal gern mit Ihnen über Flugzeuge unterhalten.«


  »Ich bin sie doch nur geflogen, Sir.«


  »Also wissen Sie was darüber.«


  »Sehen Sie«, sagte Phillip, »von der Mary Jane werden gerade ein paar Boote zu Wasser gebracht.«


  Auch von der Talavera wurden die Boote zur Seite geschwenkt und hinabgelassen. Bald wimmelte es zwischen den beiden Schiffen von kleinen Nußschalen. Als die ersten Boote – eines ihrer eigenen und drei von der Garibaldi – an der Seite angelegt hatten, hievte die Mannschaft der Talavera ihre erschöpfte Fracht die Leitern hoch. Oben halfen die Stewards beim Überwinden der Reling und geleiteten die Leute schnell nach drinnen. Der Strom riß nicht ab. Die Stewards waren ganz damit beschäftigt, alle unterzubringen, und so fingen die Passagiere an mitzuhelfen.


  Alec und Arbuckle stellten sich an das obere Ende einer Strickleiter. Immer, wenn ein erschöpfter, zitternder Italiener oben ankam, halfen sie ihm an Bord. Ab und zu kletterte ein Matrose einhändig mit einem Baby oder einem Kleinkind unter dem Arm hinauf.


  Daisy beherrschte so viel Italienisch, daß sie die Neulinge begrüßen und sie bitten konnte, einen Augenblick zu warten und ihr dann zu folgen. Immer, wenn sich eine kleine Gruppe versammelt hatte, führte sie sie zum Großen Salon. Dort sah sie zum erstenmal Gotobed wieder. Sein Bewacher mußte wegen des Notfalls weggeeilt sein.


  Gotobed entdeckte sie und kam zu ihr hinüber. »Ich dachte, daß ich vielleicht helfen könnte«, sagte er.


  »Sie sprechen doch Italienisch, oder? Das hatte ich vergessen. Wenn Sie hier nicht benötigt werden …«


  »Eine Reihe von Stewards beherrschen gerade so viel, daß sie einigermaßen zurechtkommen.«


  »… dann können Sie sich sicher an Deck nützlich machen. Diese armen Leute treffen so verwirrt und orientierungslos hier ein, da könnte es sie schon beruhigen, wenn einer ihre Sprache spricht.«


  Er ging mit ihr los. Danach traf sie ihn überall an, er übersetzte unermüdlich, führte getrennte Familien wieder zusammen, hielt Babys oder bückte sich, um kleinen Kindern die Tränen abzuwischen. Wie schade war es da, daß Wanda keine Kinder haben wollte!


  Bei dem Gedanken fragte sich Daisy, wo Miss Oliphant steckte. Wahrscheinlich verteilte sie irgendwo Tee, und vielleicht hatte sie eines ihrer Heilmittel dem wärmenden Getränk hinzugefügt.


  Daisy hatte es aufgegeben zu zählen, wie viele Gruppen sie schon nach drinnen gebracht hatte. Und es kamen immer mehr, ein anscheinend nie endender Strom, und die Boote pendelten ununterbrochen hin und her. Mehrere Verletzte wurden in Gurtschlingen hochgezogen und in die unbesetzten Kabinen getragen, wo Dr. Amboyne sich um sie kümmerte.


  Gotobed ging wieder auf Daisy zu. »Ich fürchte, Wanda wird großes Theater machen, aber es ist wohl nötig, daß wir unseren Salon abtreten. Im Großen Salon wird es jetzt recht eng. Würde es Ihnen was ausmachen, sie vorzuwarnen, daß ich Leute runterschicken werde?«


  Daisys Finger und Zehen wurden langsam taub, und der Nieselregen, wenn er auch nur ganz leicht war, drang stetig durch ihren Mantel durch. Über eine Pause war sie ganz froh, das war ein Vorwand, länger als ein paar Minuten im Trocknen und in der Wärme zu verweilen. Nachdem sie die nächsten Schiffbrüchigen abgeliefert hatte, ging sie hinunter zur Suite der Gotobeds.


  Auf ihr Klopfen regte sich nichts. Nach einer Weile öffnete sie selbst die Tür und trat ein. Die Schlafzimmertür stand weit auf. Von dort war Wandas wütende Stimme zu vernehmen.


  »Ich habe mir zwei verdammte Fingernägel kaputtgemacht, weil ich das verdammte Bullauge öffnen wollte. Mich schert es einen Dreck, womit die verdammten Stewards jetzt beschäftigt sind, hole sofort einen her.«


  »Aber, Madam«, widersprach Baines.


  »He, hast du mich nicht verstanden? Und bring mehr Selterswasser mit. Beweg dich schon!«


  Baines eilte in den kleinen Salon. Als sie hinter sich die Tür schloß, wurde etwas dagegen geschmissen. Nun wurden die Lippen in Baines’ unbewegtem Gesicht noch schmaler.


  Als sie Daisy sah, sprudelte es aus ihr heraus: »Das lasse ich mir nicht mehr bieten! Einfach war es mit ihr nie, aber jetzt habe ich die Nase voll. Sobald wir in New York sind, mache ich mich auf und davon, obwohl ich meinen Lohn einbüßen werde, so ohne Kündigung. Auf diesem Schiff gibt es eine Menge von amerikanischen Ladies, die mich fragten, ob ich nicht für sie arbeiten wolle. Tut mir nur leid, Mr. Gotobed zu enttäuschen, er ist ein überaus netter Gentleman, aber ich lasse es mir nicht gefallen, daß man Sachen nach mir wirft!«


  »Ich gebe Ihnen keine Schuld«, sagte Daisy verständnisvoll und fragte sich, ob es Sinn hatte, ihr Anliegen vorzubringen, wo Wanda ohnehin schon fürchterlich aufgebracht war. »Vielleicht kann ich wenigstens drin das Bullauge öffnen.«


  »Glaube nicht, Madam, ohne den speziellen Schlüssel des Stewards ist das recht schwierig. Sie sagt, daß ihr zu heiß ist und daß sie einen Durst hat wie ein Wal.«


  »Ach du meine Güte, sieht sie aus, als hätte sie Fieber?«


  »Ihr Gesicht ist ganz rot, Madam, aber ich glaube, daß das mit ihrer Laune zusammenhängt.«


  »Möglicherweise haben Sie recht. Vielleicht frage ich besser, ob ich den Arzt rufen soll.«


  »Auf eigene Verantwortung, Madam. Ich gehe und hole Selters, aber sie wird rauskommen müssen, sonst kriegt sie sie nicht. Ich werde nicht noch mal zu ihr reingehen, damit sie mir was an den Kopf wirft.«


  Das Dienstmädchen eilte davon. Daisy klopfte an die Schlafzimmertür, steckte ihren Kopf hinein und sagte rasch: »Wanda, ich bin’s, Daisy. Möchten Sie, daß ich Dr. Amboyne …«


  Mit einem wütenden Schrei warf Wanda etwas nach ihr. Daisy duckte sich und stieß rechtzeitig die Tür wieder zu. Sie hörte, wie der Gegenstand gegen das Holz der Tür krachte.


  Kein guter Zeitpunkt, um eine erschöpfte italienische Familie hier hinunterzuschicken, und das erklärte sie auch Gotobed, wobei sie ihm vorenthielt, daß seine Frau gerade einen ihrer berühmten Wutanfälle hatte. Daisy wollte genausowenig mit Gegenständen beworfen werden wie Baines, aber Gotobed hatte schon genug am Hals und mußte das nicht unbedingt wissen.


  Etwa eine Stunde später wurde es langsam dunkel, da trafen sie wieder aufeinander. Diesmal hatte er ein durchnäßtes und erschöpftes Paar mit zwei hübschen und immer noch recht munteren Jungen in Belindas Alter und ein kleines Mädchen unter seinen Fittichen.


  »Mr. und Mrs. Ferelli und die Kinder werden in meiner Suite schlafen«, sagte er. »Begleiten Sie sie freundlicherweise dorthin, Mrs. Fletcher. Sagen Sie Wanda, daß ich bald unten sein werde, und sie möge es ihnen so bequem wie möglich machen – falls sie dazu bereit ist«, fügte er verbittert hinzu.


  »Natürlich bringe ich die Leute hin«, willigte Daisy ein. Sie versprach ihm aber nicht, mit Wanda zu sprechen, denn sie wollte sie eigentlich nur hineinlassen und gleich wieder flüchten. Doch als sie zur Suite gelangten und Daisy hineinging, nähte Baines friedlich im kleinen Salon.


  »Madam schläft gerade«, sagte das Dienstmädchen.


  »Gut! Ich bin überzeugt, das wird ihr guttun.« In einer Mischung aus Italienisch und Zeichensprache erklärte Daisy den Ferellis die Situation und bat sie, leise zu sein. Sie beauftragte Baines, ihnen Handtücher und heiße Getränke zu holen und alles zu tun, was in ihrer Macht stand. »Mr. Gotobed wird bald hier unten sein. Die letzten zwei Boote sind unterwegs. Kommen Sie zurecht, bis er eintrifft?«


  »Aber sicher, Madam.«


  »Ich schau nur mal kurz rein, ob Mrs. Gotobed gut schläft.« Daisy drehte sich zu den Ferellis um und legte einen Finger an ihre Lippen. Auf Zehenspitzen ging sie dann zur Schlafzimmertür, machte sie langsam auf und blickte hinein. Wanda lag inmitten zerwühlter Decken irgendwie quer auf dem Bett und regte sich nicht. Ihr Wutanfall mußte ihr ganz schön zugesetzt haben.


  Daisy fühlte sich auch wie ausgelaugt. Sie entschied, daß sie ihre Arbeit für heute getan hatte, und ging zu ihrer Kabine, aus der gerade eine verstört aussehende Stewardeß trat.


  »Oh, Mrs. Fletcher, Madam. Ich bin ja so froh, daß Sie gerade kommen. Vielleicht können Sie etwas mit ihr anstellen.« Sie zeigte mit einem Daumen über ihre Schulter. »Sie heißt Loochiya Chrochet oder so ähnlich. Ich habe ihr trockene Kleider angezogen, aber sie hört nicht auf zu weinen.«


  Daisy mußte einen Seufzer unterdrücken. Sie hatte ganz vergessen, daß Alec und sie sich freiwillig gemeldet hatten, um jemanden bei sich aufzunehmen. Sie straffte ihre Schultern und betrat die Kabine.


  Lucia Croce war klein und dicklich und wirkte fast noch wie ein Kind. Sie trug geliehene Tweedkleider, die ihr viel zu groß waren und überhaupt nicht zu ihrer olivfarbenen südlichen Schönheit paßten, und kauerte auf einem der herabklappbaren Sitze. Tränenbäche rannen ihr die Wangen herunter. Als erstes reichte ihr Daisy ein Taschentuch.


  Schon bei der Frage, was ihr fehlte, hatte Daisy mit ihrem Italienisch Schwierigkeiten. Dem leidenschaftlichen Wortschwall, der darauf folgte, entnahm sie zwei Wörter, die Lucia häufig wiederholte: »Mio marito.«


  Offensichtlich machte sich Lucia, die viel zu jung für die Ehe wirkte, Sorgen um ihren Mann. Daisy vermutete, daß sie beim Verlassen der Mary Jane getrennt worden waren. Bei der Aussicht, in der Masse die Spur eines jungen Mannes aufzunehmen, verlor sie all ihren Mut. Aber vielleicht hatte sie auch alles falsch verstanden, und Mr. Croce erwartete seine junge Gattin in New York, und sie fürchtete nur, er mache sich große Sorgen, wenn er erfuhr, daß die Garibaldi gesunken war.


  Gotobed könnte das herausfinden. Daisy bat Lucia mitzukommen und eilte zur Suite der Gotobeds zurück.


  Gotobed öffnete die Tür. Hinter ihm wurde aufgeregt gesprochen, auch die schrillen Stimmen der Jungen waren zu vernehmen. Mit Erleichterung stellte Daisy fest, daß Wanda nirgendwo zu sehen war. Sie bat Gotobed, herauszufinden, worin Lucias Problem bestand. Aufmerksam lauschte er der Sturzflut von Worten aus ihrem Munde. Auch die Ferellis gesellten sich nun dazu und versuchten zu trösten.


  »Beim Zusammenstoß der Schiffe ist ihr Mann verletzt worden«, erläuterte Gotobed Daisy ein wenig später. »Da man sie nicht wieder mit ihm zusammengebracht hat, hat sie Angst, daß er tot ist.«


  »Oh, die Ärmste! Er wird sich in einer der freien Kabinen befinden, in denen die Verletzten untergebracht sind.«


  »Ich glaube, ich sollte sie mitnehmen, um ihn zu suchen. Mrs. Fletcher. Allerdings möchte ich Wanda nicht einfach aufwecken, ich mache mir ein wenig Sorgen um sie. Würden Sie für mich mal nach ihr sehen?«


  »Natürlich. Aber ich glaube, daß sie eines ihrer Schlafpulver genommen hat. Vielleicht hat sie auch geschluckt, was ihr Miss Oliphant verabreicht hat, und so hat alles doppelt gewirkt. Ich danke Ihnen, daß Sie sich um Lucia kümmern.«


  Wanda lag immer noch fast in der gleichen Haltung quer über dem Bett. Zweifellos war ihr Mann zu sanft gewesen, hatte sie nur leise angeredet. Daisy fand nichts dabei, sie wachzurütteln, aber zunächst rief sie ihren Namen. Keine Reaktion, nicht einmal ein Zucken mit dem Augenlid.


  Daisy setzte sich auf die Bettkante und nahm Wandas Hand. Sie war heiß und trocken, so wie ihre Stirn. Ihr Atem schien unnatürlich kurz. Daisy wurde stutzig und suchte nach dem Puls am Handgelenk. Als sie ihn schließlich fand, fühlte sie, wie er abwechselnd raste und dann ganz schwach war.


  Auf dem Nachttisch stand ein leeres Wasserglas. Daneben lag ein schiffseigener Briefumschlag und ein aufgerissenes Stück Papier, wie man es zum Einwickeln von Arzneipulver verwendete. Ein paar weiße Pulverreste hafteten noch daran. Beunruhigt nahm Daisy das Kuvert in die Hand. Darin befand sich etwas Grünliches, das wie zerstampfte Blätter aussah und an die Heilmittel von Miss Oliphant erinnerte. Sie roch daran und stellte fest, daß es genau wie der Zitronenmelissentee duftete, den sie vor ein paar Tagen selbst getrunken hatte.


  Hatte Wanda nicht behauptet, das Kräuterweib sei auf der Jagd nach einem Ehemann? Daisy ging die Bemerkung nicht aus dem Kopf.


  »Baines, kommen Sie doch mal her und passen Sie auf Mrs. Gotobed auf. Ich fürchte, sie ist krank, und ich will sie nicht allein lassen, während ich den Arzt holen gehe.«


  Daisy eilte zum Sprechzimmer des Arztes. Sollte er nicht da sein, was sehr wahrscheinlich schien, so müßte sie sich auf die Suche nach ihm begeben. Unterwegs stieß sie auf Alec und Miss Oliphant, die sich auf dem Korridor miteinander unterhielten.


  Als Alec ihr Gesicht sah, fragte er sofort: »Was ist los, Daisy?«


  »Liebling, ich bin so froh, daß ich dich treffe. Am Ende mache ich aus einer Mücke einen Elefanten, aber …«


  »Ich verabschiede mich«, sagte Miss Oliphant taktvoll.


  »O nein, bitte bleiben Sie. Vielleicht können Sie helfen. Wanda scheint sich in einer Art Rauschzustand zu befinden – ich kriege sie nicht wach. Sie hat mindestens eines ihrer Pülverchen genommen und vielleicht dazu noch Zitronenmelisse getrunken, wenn Sie ihr welche gegeben haben, Miss Oliphant.«


  »Ich habe ihr ausdrücklich gesagt, daß sie sie nicht zusammen mit anderen Medikamenten nehmen darf!« rief das Kräuterweib. »Zitronenmelisse ist an sich ganz harmlos, aber man kann nie wissen, wie verschiedene Arzneien zusammenwirken, das ist häufig noch unerforscht. Holen Sie Dr. Amboyne. Ich gehe sofort zu ihr.« Sie eilte davon.


  »Ist Wanda allein?« erkundigte sich Alec.


  »Nein, Baines ist bei ihr. Ich wollte gerade Dr. Amboyne rufen.«


  »Und wo ist Gotobed?«


  Daisy berichtete ihm von Lucia Croce. »Also ist er jetzt wahrscheinlich auch beim Arzt. Er wird sich beeilen, wenn er von Wandas Zustand erfährt, so bekümmert, wie er ist.«


  »Ich frage mich, ob sie noch etwas anderes nimmt, ob sie etwa von Haschisch oder Kokain abhängig ist. Sind dir ihre erweiterten Pupillen aufgefallen?«


  »Ich denke, das liegt an den Augentropfen. Alec, du glaubst doch nicht etwa, daß ihr Miss Oliphant etwas Falsches gegeben hat? Natürlich aus Versehen.«


  »Natürlich. Geh und hol den Doktor.« Mit raschen Schritten folgte Alec Miss Oliphant.
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  Alec war bis auf die Haut durchnäßt und von der ungewöhnlichen Anstrengung, die Schiffbrüchigen der Garibaldi über die Reling an Bord zu ziehen, total erschöpft. Als der letzte an Bord war, war er nach unten gegangen, um sich umzuziehen. Auf dem Weg in seine Kabine war er Miss Oliphant begegnet, und sie hatten kurz ihre Eindrücke von der Rettungsaktion ausgetauscht. Als er schon weitergehen wollte, war Daisy mit verstörter Miene auf sie zugekommen.


  Angesichts der Vermutung, die Daisy zögernd geäußert hatte, eilte er nun, ohne auf seine feuchten Sachen und seine Erschöpfung zu achten, zu Gotobeds Suite.


  War Miss Oliphant eine Mörderin? Ganz sicher hatte sie Pertwee nicht erschossen, und ganz sicher hatte sie auch Welford nicht die Treppe hinuntergestoßen. Könnte sie Wanda absichtlich vergiftet haben? Daß sich beide Frauen nicht mochten, war so offensichtlich wie die Sympathie zwischen Miss Oliphant und Gotobed. Daisy hatte ihm erzählt, daß Wanda meinte, die alte Dame sei auf Männerfang und gegen einen Millionär, ob er nun Amerikaner oder Engländer war, habe sie sicher nichts einzuwenden.


  Wanda redete häufig einfach drauflos, ohne auf die Folgen ihrer Worte zu achten. Hatte sie etwas zu Gotobed gesagt, was ihn auf die Idee brachte, sie hätte eine Affäre mit Pertwee? Oder hatte Gotobed sie zusammen gesehen und sich seinen eigenen Reim darauf gemacht?


  Beide Versionen könnten den Mord an Pertwee erklären – aber nicht Welfords tödliche Landung im Wasser und Dentons beinahe tödlich verlaufenden Sturz.


  Jedenfalls blieb Gotobed, was Pertwee betraf, immer der Übeltäter und der einzig in Frage kommende Mörder, falls Welford ermordet worden war. Doch würde er seine Frau um die Ecke bringen, die er trotz ihrer Makel aufrichtig zu lieben schien? Oder hatte ihr Miss Oliphant ein gefährliches Kraut verabreicht? Gesetzt den Fall, daß sie vergiftet worden war.


  Alec hoffte, daß sich das als falsch herausstellen würde. Es war viel eher möglich, daß Wanda einfach zuviel von ihrem Schlafpulver genommen hatte.


  Während Alec diese Gedanken durch den Kopf schossen, hatte er Miss Oliphant an der Tür zur Suite eingeholt.


  »Ich habe geklopft, Mr. Fletcher. Keine Antwort.«


  »Wir gehen hinein. Keine Zeit für Förmlichkeiten.« Er öffnete die Tür. »Du liebe Güte!«


  Fünf dunkle Augenpaare starrten ihn an.


  »Ich hatte ganz vergessen, daß Gotobed eine Familie aufnehmen wollte.«


  »Ich kann ein wenig Italienisch«, sagte Miss Oliphant. »Ich werde ihnen erklären, worum es geht. Sehen Sie lieber gleich nach Mrs. Gotobed. Rufen Sie mich, wenn es erforderlich sein sollte.«


  Alec ging zum Schlafzimmer durch. Wanda lag auf dem Bett, die Tagesdecke locker über sich. Das Dienstmädchen erhob sich.


  »Mrs. Baines?« Es konnte nie schaden, eine Frau höflich anzusprechen, ganz gleich, wie man sie gewöhnlich nannte, und die Anrede Mrs. würde weit weniger beleidigend wirken, wenn sie falsch sein sollte, als Miss. »Ich bin Alec Fletcher. Hat sich Mrs. Gotobeds Zustand verändert, seit meine Frau fort ist?«


  »Miss Baines, Sir. Hat sich nichts verändert, nichts, was mir aufgefallen wäre. Doch ich bin keine Krankenschwester. Sie hat sich nicht von der Stelle gerührt, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Danke.« Alec prüfte Wandas Puls und bemerkte, daß er schwach und schnell ging, aber regelmäßig war. Er beschloß, die Tatsache auszunutzen, daß Miss Oliphant noch nicht eingetreten war, und nahm ein Stück Papier vom Nachttisch in die Hand. »Können Sie mir sagen, um was es sich hier handelt?«


  »Sieht aus, als hätte sie eines ihrer Pülverchen genommen, Sir, damit sie besser einschlafen kann. Sie war zuvor ziemlich aufgebracht. Sie dachte wohl, ein wenig Schlaf würde sie rasch wieder auf die Beine bringen.«


  »Zweifellos. Und das hier?« Nun hielt er den Umschlag hoch.


  »Das hat ihr Miss Oliphant gegeben, Sir. Ich glaube nicht, daß sie was davon geschluckt hat, sie hätte mich sonst nach heißem Wasser geschickt, hat sie aber nicht. Ist ’ne Art Kräutertee. Außerdem ist keine Teetasse hier, die der Steward gebracht hätte. Schließlich sind jetzt alle mit den armen Schiffbrüchigen beschäftigt.«


  »Und Sie haben ihr auch kein Glas Wasser für das Schlafpulver gebracht?«


  »Nein, Sir, sie muß es sich vom Waschbecken geholt haben. Sie hat mich fortgeschickt, Selters zu besorgen; war an diesem Nachmittag mächtig durstig. Hat eine Weile gedauert, wo doch alle so viel zu tun haben, und als ich zurückkam, war sie schon eingeschlafen. Um die Wahrheit zu sagen, war ich recht erleichtert.« Baines zögerte. »Meinen Sie, sie hat zuviel von dem Pulver genommen, Sir?«


  »Haben Sie noch mehr derartiges Einwickelpapier bemerkt?« erwiderte Alec.


  »Nein, Sir. Ich habe auch unter dem Bett und im Papierkorb nachgeschaut.«


  »Gut gemacht. Sie haben doch wohl nichts dagegen, wenn ich mich selbst einmal umsehe? Sie haben vielleicht schon davon gehört, daß ich Kriminalbeamter bin. Ich entdecke Dinge, die anderen meist nicht auffallen.«


  Während er sich umschaute, fiel sein Blick auf eine Reihe von Gefäßen mit goldenen Deckeln, die auf dem Frisiertisch standen. Als er alles abgesucht hatte, ohne auf ähnliches Papier gestoßen zu sein, ging er zum Frisiertisch hinüber und betrachtete stirnrunzelnd die Dosen.


  »Wo bewahrt sie ihre Augentropfen auf? Nein, bitte nicht anfassen.« Verdammt, dachte er, keine Instrumentarien, um Fingerabdrücke zu nehmen, aber auf Glas könnte er mit ein wenig Mehl Abdrücke sichtbar machen. Die Flasche, auf die Baines deutete, war fast leer. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Belladonna«, sagte Miss Oliphant, die nun eintrat. »Ich habe Mrs. Gotobed gewarnt und gesagt, sie solle es nicht mehr benutzen. Es ist ein höchst gefährliches Präparat. Es wird in der Medizin schon verschiedentlich eingesetzt, aber ich rühre es nie an.«


  »Tödliches Nachtschattengewächs«, sagte Alec. Er blickte auf Wanda hinunter, die immer noch reglos dalag. »Könnte es eine derartige Wirkung haben, wenn man zuviel davon in die Augen träufelt?«


  »Ich glaube nicht, aber das müssen Sie Dr. Amboyne fragen.« Sie setzte sich auf den Bettrand und nahm Wandas Handgelenk. Ihre Hände waren kantig und kräftig, die Nägel kurz geschnitten. »Wie ich sehe, hat sie ein wenig Zitronenmelisse zu sich genommen«, sagte sie, als sie das Kuvert auf dem Tisch bemerkte.


  »Haben Sie ihr das gegeben? Sie haben es nicht vielleicht mit etwas anderem verwechselt?«


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Miss Oliphant heftig. Dennoch griff sie nach dem Umschlag und roch daran. »Baines, holen Sie bitte warmes Wasser. Ich werde selbst eine Tasse trinken, um zu beweisen, daß die Arznei harmlos ist.«


  »Ich wollte damit nicht andeuten …«, fing Alec nicht ganz aufrichtig an.


  »Ich werde eine Tasse trinken. Es beruhigt, und nach den verschiedenen Ereignissen auf dieser Reise haben meine Nerven das nötig.«


  »Das hätte ich nie für möglich gehalten, Madam«, sagte Alec ehrlich, als Baines hinausging. »Verstehe ich es richtig, Sie meinen, Mrs. Gotobed schwebt in Lebensgefahr?«


  »Ich kann das nicht beurteilen, Mr. Fletcher, dazu fehlt mir das Wissen. Wenn sie zwei oder drei ihrer Pulver genommen hat, so bezweifle ich das. Falls sie andererseits Tollkirsche zu sich genommen hat, so fürchte ich, wird sie kaum überleben. Sofortige Hilfe könnte Rettung bedeuten – gewöhnlich sind es Kinder, die die süßen Beeren essen –, aber das Koma ist die letzte Stufe vor Eintritt des Todes.«


  Alec stand immer noch da und blickte auf Wanda. Er mochte sie nicht, aber sie hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben. »Wo bleibt der Arzt?« fragte er gereizt und drehte sich zur Tür um.


  Als Antwort darauf hastete Amboyne mit einer schwarzen Tasche in der Hand herein. »Was ist los? Was ist los?« fragte er ebenso gereizt. »Zur Zeit muß ich sehr viele Patienten betreuen. Worum geht es, Miss Oliphant?«


  »Was ist passiert?« Hinter dem Arzt trat Gotobed ein; er war völlig außer sich. »Ist Wanda krank? Ernsthaft?«


  Amboyne wandte sich um. »Das weiß ich noch nicht, und es würde die Sache erleichtern, wenn Sie bitte alle nebenan warten. Ich werde Sie informieren, sobald meine Diagnose feststeht, das versichere ich Ihnen.«


  »Du auch, Daisy«, sagte Alec, der sie hinter Gotobed bemerkte.


  Sie wollte widersprechen, schluckte aber die Worte herunter, nahm Gotobed beim Arm und führte ihn sanft hinaus. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und wirkte ganz benommen. Nun umringten ihn die Ferellis und redeten mitleidvoll auf ihn ein. Das kleine Mädchen kletterte auf seinen Schoß, und er legte den Arm um sie.


  Daisy setzte sich auf einen Stuhl etwas weiter weg, viel mehr Platz bot der Raum im Augenblick nicht. Sie war froh, daß die Ferellis Mr. Gotobed mit Beschlag belegten, denn sie wollte dessen Fragen ausweichen.


  Ein paar Minuten später kam Alec zu ihr herüber. »Müde, Liebes?« fragte er.


  »Ja! Wie sieht es aus?«


  »Amboyne kann noch nichts sagen«, erwiderte er so laut, daß Gotobed es hören konnte, dann fuhr er mit leiser Stimme fort: »Er benötigt weitere Angaben. Weißt du zufällig, wie es ihr ging, ehe sie einschlief?«


  »Baines sagte, daß sie großen Durst hatte, und ihr Gesicht war ziemlich rot. Ganz so, als würde sie Fieber bekommen.«


  »Hast du sie selbst gesehen?«


  »Nein, sie war ziemlich übel gelaunt. Schließlich habe ich ihr rotes Gesicht auf ihre schlechte Laune geschoben. Alec, ich fühle mich schrecklich. Ich hätte sofort etwas tun sollen.«


  »Es hätte einfach schlechte Laune sein können, und wenn nicht, woher hättest du es wissen sollen, Liebes. Ich muß zurück. Schick Baines sofort rein, wenn sie zurückkommt, ja?«


  »Oh, Liebling, vielleicht solltest du Dr. Amboyne noch mitteilen, daß das Bettzeug ganz zerwühlt war, als hätte sie sich wie wahnsinnig hin und her geworfen; als ich später noch einmal hineinschaute, schlief sie bereits. Wäre sie mit einem Schlafpulver sofort eingeschlafen?«


  »Falls sie eins genommen hat. Ich werde es Dr. Amboyne sofort mitteilen.« Alec gab Daisy rasch einen Kuß auf die Wange, richtete sich wieder auf und sah, daß alle Ferellis zugesehen hatten; er errötete und floh ins Schlafzimmer.


  »Mio marito«, informierte Daisy die lächelnden Italiener.


  Gotobed sprang auf, das Kind hielt er dabei immer noch in den Armen, und ging auch zur Tür des Schlafzimmers hinüber. »Was hat Fletcher gesagt? Ist Wanda …«


  »Dr. Amboyne ist mitten in seiner Untersuchung«, sagte Daisy mit fester Stimme und erhob sich, um ihm den Weg zu versperren. »Sie werden ihn nur aufhalten, wenn Sie …«


  Alec kehrte zurück. »Amboyne meint, daß es eine Vergiftung durch Tollkirsche ist.« Während er das sagte, beobachtete er Gotobeds Gesicht genau, Daisy auch. Sie bemerkte nichts als pures Entsetzen. »Sie muß sofort auf die Krankenstation. Daisy, such die Schwester und schick sie mit ein paar Männern und einer Trage her.«


  »Eine Trage!« rief Gotobed. »Wenn es so dringend ist, können wir sie doch schneller hintransportieren. Es ist schließlich nicht weit.«


  »Ich werde mal sehen, was Dr. Amboyne dazu sagt. Doch inzwischen, Daisy …«


  »Bin schon unterwegs.«


  Daisy traf die Schwester – trotz der Patientenflut in tadellos gestärktem Kittel –, wie sie gerade mit einem Tablett voll Medizin aus der Tür des Sprechzimmers auf den Gang eilte.


  »Oh, Mrs. Fletcher, Sie wollen sicher wissen, wie es Mrs. Crotchy geht. Der Herr, der sie herbegleitete, sagte, daß sie in Ihrer Kabine untergebracht ist; aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, sie möchte ihren Mann, den armen Kerl, nicht allein lassen, er ist nicht so schlecht dran wie manch anderer.«


  »Das freut mich.« Daisy hatte Lucia ganz vergessen. »Aber eigentlich geht es um eine Nachricht von Dr. Amboyne.« Sie erklärte der Schwester, daß man dringend eine Trage benötigte.


  Während sie sprach, ging die Schwester ins Sprechzimmer zurück und stellte das Tablett auf dem Tisch des Arztes ab. »Sind vor allem rosafarbene Pillen zur Aufmunterung für die armen Leute«, erläuterte sie kurz, »und der Rest hat Zeit; aber wir werden nicht erst warten, bis wir zwei Männer gefunden haben – die sind nie da, wenn man sie braucht. Wenn Sie mit anpacken würden, Madam?«


  Sie öffnete einen Schrank und nahm eine zusammenklappbare Trage heraus. Dann packten beide an den Enden an und bugsierten sie hinaus. Sie war eher unhandlich als schwer.


  Die Krankenschwester schloß die Tür ab, und sie liefen den Korridor entlang. Nach wenigen Metern konnten sie ihre Last zwei Stewards aufbürden. Die Schwester und Daisy folgten ihnen auf dem Fuße.


  Die ganze Zeit über ging Daisy Verschiedenes durch den Kopf. Tollkirsche? Natürlich die Augentropfen. Selbstmord? Warum sollte Wanda Selbstmord begehen? Das paßte nicht zu ihrem Typ, noch dazu, wo sie einen reichen Ehemann hatte, der sie anhimmelte und all ihre Launen geduldig ertrug. Aber wenn es kein Selbstmord war? War es dann nicht doch Mord? Daisy wollte es nicht in den Sinn, daß der hingebungsvolle Gatte in voller Absicht seine Frau vergiftet haben sollte.


  Miss Oliphant? Die Zitronenmelisse schien absolut harmlos zu sein, oder hatte das Kräuterweib Wanda doch etwas anderes gegeben? Aber gewiß würden ihre Prinzipien, nach denen sie keine Abtreibung vornehmen wollte, es ihr auch nicht erlauben, die Mutter des Fötus ins Jenseits zu befördern.


  Es mußte sich um einen Unfall handeln.


  Daisy wußte nicht, wie der passiert sein sollte. Gerade war sie zu diesem unbefriedigenden Resultat gekommen, da hatte sie auch schon Gotobeds Suite erreicht. Die beiden italienischen Jungen standen draußen Wache. Sie rannten hinein und riefen: »Signor Gotobetta.«


  Wanda wurde auf die Trage gehoben. Der Zug machte kehrt und wurde nun von Arzt und Krankenschwester angeführt. Gotobed und Miss Oliphant folgten der Trage, Daisy und Alec bildeten einige Schritte dahinter die Nachhut.


  »Ich weiß nicht«, sagte Alec leise und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht. Wenn er nur ein stärkeres Motiv hätte. Er sagt, nach dem Mittag sei es ihr ziemlich gut gegangen, ja, sie sei sogar recht ausgelassen gewesen. Als sie festgestellt hatten, daß die Wache nicht mehr vor der Tür stand, hatte sie ihn dazu ermuntert, oben an Deck den Schiffbrüchigen zu helfen. Doch Amboyne sagt, der Verzehr von Tollkirsche zeigt normalerweise erst nach mehreren Stunden seine Wirkung. Als Landarzt hatte er einmal einen solchen Fall, ein Kind, das die giftigen Beeren des Nachtschattengewächses gegessen hatte.«


  »Hat er das Kind gerettet?« fragte Daisy.


  »Nein. Und bei Wanda hat er auch nicht viel Hoffnung.«


  »Oh, Liebling!«


  »Er stimmt Miss Oliphant zu, daß sie sich im letzten Stadium der Vergiftung befindet. Die Menge, die ihr Körper zuvor durch die ständige Benutzung der Augentropfen aufgenommen hat, könnte den Vorgang noch beschleunigt haben.«


  »Sieht so aus, als hätte sie die Tropfen zur Mittagszeit geschluckt?«


  »Gut möglich. Ich muß mir von Gotobed die Mahlzeit beschreiben lassen und dann mit dem Steward reden, der bei ihnen aufgetragen hat, und prüfen, ob die Versionen übereinstimmen. Gewiß ist Gotobed zu gerissen, um sich erwischen zu lassen. Ich werde wohl niemals einen Beweis dafür finden, daß es kein Unfall oder Selbstmord war, was es natürlich sein kann. Warum sollte er sie nur umgebracht haben? Wenn man ein Revuegirl heiratet, muß man doch damit rechnen, daß ab und zu Verehrer aus der Vergangenheit auftauchen.«


  »Sir! Mr. Fletcher, Sir!«


  Sie drehten sich um. Kitchener war ihnen nachgerannt. Der Funker wedelte mit mehreren Seiten Papier.


  »Ah, von Scotland Yard?«


  »Ja, Sir. Kam schon vor einer Weile rein. Tut mir schrecklich leid, ich hab bis jetzt gebraucht, um es zu entschlüsseln, weil so viel anderes inzwischen passiert ist. Mir … mir kommt das Ganze ziemlich schlimm vor, Sir.«


  Alec warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sie müssen vergessen, was Sie gelesen haben. Kein Wort, zu niemandem.«


  »Ich schweige, Sir, ehrlich.«


  »Gut. Danke, Kitchener. Sie unterstützen mich hier großartig.«


  Drei Seiten hatte Kitchener mit seiner ausladenden Handschrift bekritzelt. Während Alec den Text überflog, hörte Daisy, wie er tief Luft holte und dann ausrief: »Du liebe Güte!«


  »Was ist los?« fragte sie und versuchte, die Schrift rückwärts zu entziffern. »Liebling, was hat Tom Tring in London herausgefunden?«


  »Genügend Motive für jeden«, sagte er bitter. Er hatte bis zum Ende gelesen, während Daisy sich auf die Zehenspitzen stellte, damit sie besser über seine Schulter blicken konnte. Er faltete die Seiten zusammen und steckte sie in die Tasche.


  »Alec!«


  »Pertwee und Welford waren zwei bekannte Hochstapler«, erklärte er ihr, »auch wenn man ihnen nie etwas beweisen konnte. Welford war der Kopf der beiden und nutzte seine Erziehung in einer Privatschule dafür aus, wohingegen Pertwee Opfer angelte, die von seinem blendenden Aussehen angezogen wurden. Doch noch besser: Tom hat Ernie Piper ins Somerset House geschickt, der dort das Geburten, Ehe und Sterberegister durchgegangen ist. Es hat sich herausgestellt, daß Pertwee Wandas Bruder war …«


  »Was!«


  »Und Welford war ihr Ehemann.«


  20


  »Bigamie«, hauchte Daisy vollkommen überwältigt.


  Alec legte ihr einen Arm um die Schultern. »An diese Möglichkeit habe ich nie gedacht«, gab er zu.


  »Ich auch nicht. Erpressung?«


  »Glaube ich. Hätte Gotobed Wanda verstoßen oder hätte er nicht zahlen wollen, das wäre für die Presse das große Fressen geworden. Man hätte ihn in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht. Kannst du dir vorstellen, was das für einen Mann wie ihn bedeutet?«


  Sie schüttelte den Kopf, sagte aber trotzig: »Ich glaube, daß er stark genug ist, über so was hinwegzukommen. Und außerdem weiß er vielleicht gar nichts davon.«


  »Nun komm schon, Liebes, zwei Schwindler würden kaum eine solch wunderbare Möglichkeit ungenutzt lassen. Ich glaube sogar, daß die Heirat geplant war und nur stattfand, um Gotobed zu erpressen.«


  Alec zögerte. Er konnte nicht zur gleichen Zeit an zwei Orten sein, doch er war auch weit davon entfernt, Daisy zuzutrauen, daß sie etwas unvoreingenommen beobachten und ihm davon Meldung machen konnte. Wenn doch nur Tring da wäre! Aber ihm blieb keine Wahl.


  »Daisy, ich muß mit dem Steward sprechen, der den Gotobeds den Lunch serviert hat. Geh bitte für mich zur Krankenstation und sieh nach dem Rechten. Du mußt natürlich Stillschweigen bewahren.«


  »In Ordnung, Liebling. Gott, ich hoffe sehr, daß Dr. Amboyne Wanda retten kann!« Sie lief den anderen hinterher.


  Alec brauchte ein Weile, ehe er seinen Zeugen gefunden hatte. Der Steward, Bailey, war sofort bereit, ihm Auskunft zu geben. Er war zur Suite der Gotobeds gegangen, um den Tisch zu decken und die Bestellungen entgegenzunehmen. Der Herr habe geschrieben, die Dame habe sich die Fingernägel lackiert. Sie hätten zusammen in die Menükarte geschaut, während er mit Tischdecke, Silberbesteck und den Gläsern hantiert habe.


  »Ich schätze, ich kann Ihnen genau sagen, was sie bestellt haben, Sir. Für beide kam zuerst die Zwiebelsuppe. Zweimal Fillet de sole, also Seezunge, oh, burr und citron – das ist eine Zitronenbuttersoße und auch recht schmackhaft. Dann folgten für beide Rind, genauer Tournedos, mit neuen Kartoffeln und jungen Erbsen. Den Salat wollten beide nicht. ›Das ist für Kaninchen‹, sagte Mr. Gotobed, wie ich mich erinnere. Er schloß das Mahl mit Käse und Gebäck, und Madam wählte das Fruchtkompott mit Sahne.«


  »Ganz schön ausgiebiges Mahl, vielen Dank. Wein?«


  »Nein. Er trank ein Bier und sie nur Wasser, Selters. Hat immer von Abnehmen gesprochen.«


  »Sind Sie dageblieben, um das Essen anzurichten?« fragte Alec ohne viel Hoffnung.


  »Diesmal nicht, Sir. Bin immer rein und raus. Ich mußte alles allein aus der Kombüse holen, und all meine Passagiere haben in den Kabinen gespeist, da der Große Salon ja anderweitig genutzt wird.«


  »Als Sie in Gotobeds Suite waren, ist Ihnen da etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Überhaupt nicht, Sir. Warten Sie, das stimmt ja nicht.«


  »Ja?« sagte Alec ungeduldig.


  »Oh, nicht viel. Es ist nur, daß die meisten Leute, wenn sie sich zum Essen an den Tisch begeben, auch sitzen bleiben. Aber als ich zwischendurch mal eintrat, waren Mr. und Mrs. Gotobed im Schlafzimmer. Ich habe sie gehört.«


  »Was haben Sie gehört?«


  »Ich lausche nicht an Türen«, erwiderte Bailey. »Außerdem war ich viel zu beschäftigt, war ganz schön auf Trab. Ich habe sie sprechen hören, aber keine Ahnung, worüber.«


  »Schade.« Denn falls Wanda zuerst hinausgegangen war, so hatte Gotobed Gelegenheit gehabt, und darauf hatte Alec gewartet, das Essen seiner Frau unbemerkt zu vergiften.


  Mittel, Motive, Gelegenheit, die unheilige Dreieinigkeit; er hatte sie alle. Das freute ihn nicht gerade.


  Daisy hatte Gotobed und Miss Oliphant im Wartezimmer des Arztes angetroffen. Gotobed war alarmiert, mit gehobenem Kopf hörte er auf Geräusche aus der Krankenstation. Sein Gesicht war müde und von Sorgen gezeichnet. Als Daisy eintrat, blickte er sich um, aber er schien ihre Anwesenheit dennoch nicht zu bemerken, so sehr konzentrierte er sich. Das Kräuterweib saß mit gesenktem Kopf still neben ihm und hatte die Hände im Schoß verschränkt. Sie blickte auf, erhob sich und ging auf Daisy zu.


  »Ich glaube, Kamille und Linde«, sagte sie mit gedämpfter Stimme ganz nüchtern. »Bleiben Sie bei ihm, während ich das hole?«


  »Natürlich.«


  Könnte Miss Oliphant Wanda vergiftet haben? Hatte sie einen Plan ausgeheckt und die Abtreibung als Vorwand benutzt, um ihr einen Schluck Belladonna zu geben, und ihr gegenüber behauptet, daß es sich um ein Abtreibungsmittel handele? Doch das würde ja das Kind auch töten – wieder bewegten sich Daisys Gedanken im Kreis. Sollte das Kräuterweib aber vorhaben, Gotobed zu heiraten, so würde sie ihn auf keinen Fall vergiften.


  Als Miss Oliphant zurückkehrte, kam hinter ihr ein Steward mit einem Tablett mit einer dampfenden Teekanne, drei Tassen, einem Teller Kekse und außerdem einem großen Buch. Sie trug ihre Arzneitruhe.


  Alle Gegenstände wurden auf dem Tisch abgestellt, und der Steward fragte: »Soll ich einschenken, Madam?«


  »Nein, vielen Dank, der Tee soll noch ein wenig ziehen.«


  »Sehr wohl, Madam. Wegen des ganzen Durcheinanders besteht das Dinner heute abend nur aus Suppe und Sandwiches. Die Stewards werden es dort servieren, wo die Passagiere es zu sich nehmen möchten.«


  Als er fortging, setzte sich Miss Oliphant an den Tisch und schob das Buch näher zu sich. »Das ist mein bestes Nachschlagewerk«, erklärte sie Daisy. »Sollte Mrs. Gotobed überleben, so möchte ich Dr. Amboyne die richtigen Stimulanzien vorschlagen, auch wenn er sie vielleicht gar nicht verwenden mag.«


  »Was für eine gute Idee. Darf ich mir mal den Inhalt Ihrer Truhe anschauen?«


  »Sicher. Aber bitte bringen Sie nichts durcheinander. Sie ist nicht abgeschlossen.«


  Daisy machte den Deckel auf. Die blauen Glasdosen und Flaschen standen in den grünen Plüschfächern, alles hatte seinen Platz, kein Raum war verschenkt worden. Sie interessierte sich für die roten Schildchen, an die sie sich erinnerte. Warnschildchen, hatte sie vermutet, als sie sie zum erstenmal gesehen hatte.


  Doch sie fand weder Fingerhut noch ein anderes gefährliches Mittel, das man auch therapeutisch anwenden konnte. Statt dessen enthielten die rot gekennzeichneten Fläschchen Zitronenmelisse, Kamille, Minze, Calendulablütenblätter und Calendulasalbe, Beinwell-Balsam, Rosenwasser, Augentrost und andere harmlos klingende Dinge. Daisy wußte nun, daß das Rot kein Warnhinweis war, sondern nur zum schnelleren Auffinden häufig verwendeter Mittel diente.


  Miss Oliphant goß Tee ein. Daisy brachte Mr. Gotobed eine Tasse. Durstig trank er ihn. Daisy nippte kurz an ihrer Tasse, wobei sie spürte, wie sie eine beruhigende Wärme durchströmte. Nach einer Weile bemerkte sie, daß sich Gotobed ganz entspannt hatte. Er sah zwar immer noch müde und zutiefst unglücklich aus, aber nicht mehr so überreizt.


  Die Zeit verstrich. Aus der Krankenstation drangen gelegentlich undefinierbare Geräusche, aber meistens war nur das Umblättern der Buchseiten von Miss Oliphant zu hören. Daisy ertappte sich dabei, wie sie immer wieder einnicken wollte.


  Dann erschien Dr. Amboyne. Seine Schultern waren ganz zusammengesunken. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles getan, was ich tun konnte. Sie wird nicht durchkommen. Wenn Sie hineingehen möchten, Sir.«


  Gotobed erhob sich betrübt und schleppte sich zur Krankenstation. Miss Oliphant klappte ihr Buch zu. Amboyne trat zu ihr und unterhielt sich leise mit ihr. Daisy brachte einfach nicht die Energie auf, sich zu rühren.


  Ein paar Minuten später traf Alec ein. Er wirkte nun noch düsterer. »Wo ist Gotobed?« fragte er schroff.


  »Bei seiner Frau«, sagte Amboyne. »Sie kann jeden Moment sterben. Übrigens kann Denton Ihnen endlich Ihre Fragen beantworten.«


  »Danke, Sir. Ich werde da jetzt nicht stören.« Alec nahm neben Daisy Platz. Mit leiser Stimme erzählte er ihr, was er vom Steward erfahren hatte. »Also siehst du, das war die perfekte Gelegenheit dazu, das letzte Stück in dem Mosaik.«


  »Du mußt dir seine Version der Geschichte anhören«, wandte sie ein.


  »Das werde ich, aber ich habe die Genehmigung von Captain Dane, ihn festzunehmen. Wenn die Talavera zurückfährt, wird er nach England geschickt und dort vor Gericht gestellt.«


  Darauf hatte Daisy keine Antwort.


  Der Arzt ging fort, um sich um die anderen Patienten zu kümmern. Daisy, Alec und Miss Oliphant saßen schweigend da und warteten. Wieviel Zeit dabei verstrich, wußte Daisy nicht. Es schien eine Ewigkeit zu sein, doch als die Krankenschwester hereinkam, dachte sie: Nicht jetzt schon!


  »Die Ärmste ist gestorben.« Aus der offenen Tür hinter ihr drangen gequälte Schluchzer zu ihnen. Miss Oliphant erhob sich mit verzerrtem Gesicht. Die Krankenschwester schloß die Tür. »Mrs. Denton ist bei ihm, das ist vielleicht das beste, Madam. Sie weiß nur, daß er seine Liebste verloren hat, sie will ihn jetzt so gut trösten, wie es nur geht.«


  Miss Oliphant gab nach. Sie wirkte zwar betrübt, war sich aber bewußt, daß sie keineswegs so uneigennützig war.


  »Er ist tief erschüttert!« sagte Daisy zu Alec.


  »Das bedeutet aber nicht, daß er sie nicht umgebracht hat. Was wiederum nicht heißt, daß seine Reaktion nicht wirklich aufrichtig ist.«


  Daisy mußte sich die Möglichkeit eingestehen. Mit dem Herzen war sie bei Gotobed, ob er nun schuldig war oder nicht.


  »Warum hat Mrs. Gotobed während des Essens das Zimmer verlassen?« fragte Alec.


  »Ich bin zuerst gegangen.« Gotobeds Gesicht wirkte beunruhigend grau. Er schien nicht in der Lage zu sein, sich aus dem Sessel im Salon der Suite zu erheben, in den er sich hatte fallen lassen. Die Ferellis waren fort. »Sie bat mich, ein Taschentuch zu holen. Sie sagte, daß die Tücher in der Schublade ihres Frisiertischs liegen, in einem Riechkissen obenauf, aber ich konnte sie nicht finden, sondern hätte ihre … ihre Dinge durchgehen müssen, das wollte ich nicht, also rief ich sie, damit sie selbst danach suchte.«


  »Und Sie sind zum Tisch zurückgekehrt.«


  »Erst, als sie das verdammte Taschentuch gefunden hatte. Natürlich steckte es ganz unten. Baines sei schuld daran, sagte sie.«


  Alec probierte es nun anders. »Bei welchem Gang waren Sie da?«


  Gotobed dachte nach. »Es muß gewesen sein, nachdem der Steward uns den Hauptgang gebracht hatte. Die Tournedos waren schon auf den Tellern, unter den Deckeln, aber die Kartoffeln und das Gemüse befanden sich noch in den Schüsseln. Er hatte Mohrrüben statt Erbsen gebracht, was mir recht war, aber Wanda bestand auf Erbsen. So ging er raus, um welche zu holen, und da wollte sie das Taschentuch haben.«


  »Also ging sie ins Schlafzimmer, um sich eins zu holen.«


  »Ich bin gegangen«, sagte Gotobed und schüttelte den Kopf. »Ich war froh, daß ich für sie dieses und jenes erledigen konnte. Ich habe sie geliebt. Deshalb habe ich sie geheiratet. Nie hätte ich etwas getan, was ihr hätte schaden können.«


  »Nicht einmal, als Sie entdeckten, daß sie nicht wirklich Ihre Frau war?« Alecs Stimme klang ganz ungläubig.


  »Was?« Gotobed richtete sich auf, seine Wangen röteten sich ein wenig. »Was, zum Teufel, meinen Sie damit, Fletcher?«


  »Es gibt da unwiderlegbare Beweise, daß Wanda Fairchild – um mit ihrem Bühnennamen anzufangen – eine geborene Wanda Pertwee war und vor fünfzehn Jahren einen Henry Welford geheiratet hat.«


  »Pertwee? Welford?« Gotobed schluckte, wobei er ein zorniges Gesicht machte. »Dummes Zeug!«


  »Detective Constable Piper hat die Eintragungen im Standesamt von Somerset House gefunden und beglaubigte Kopien erhalten. Eine Scheidung hat es nicht gegeben.«


  Alec sprang auf, als Gotobed nun ganz bleich wurde. Er schien zusammenzubrechen, sah alt und krank aus. Wenn das geschauspielert war, so war es überzeugend gemacht, dachte Alec beunruhigt. Es sei denn, er war nicht über die Tatsache an sich schockiert, sondern darüber, daß man sein Motiv entdeckt hatte.


  »Soll ich den Arzt holen, Sir?« Als Gotobed den Kopf schüttelte, ging Alec zu dem kleinen Schrank in der Ecke hinüber, wo er eine Flasche Whisky entdeckt hatte, als er neulich die Suite durchsuchte. Er goß ein halbes Glas ein, fügte aus der Karaffe etwas Wasser hinzu und brachte Gotobed das Glas.


  »Danke. Bedienen Sie sich.« Er nahm einen Schluck.


  Alec zögerte, goß sich dann einen eher bescheidenen Drink ein und kehrte zu seinem Sessel zurück. Ihm war eigentlich nicht mehr danach, Gotobed festzunehmen. Doch wie sollte eine andere Lösung aussehen – außer daß Gotobed Pertwee, Welford und Wanda getötet hatte?


  Doch das würde Dentons Sturz ins Wasser nicht erklären. Plötzlich wollte Alec unbedingt den Bauern aus Suffolk verhören. Er sollte auch erneut den Steward befragen, vielleicht würde er dann noch etwas genauer erfahren, ob Gotobed nicht doch als erster nach nebenan gegangen war. Und davon abgesehen, hätte Wanda auch der Tod ihres Mannes und ihres Bruders in den Selbstmord getrieben haben können.


  Doch wer hatte die beiden ermordet, wenn nicht Gotobed der Täter war?


  »Nicht verheiratet!« sagte Gotobed voller Verwunderung. Zu Alecs Erleichterung erholte sich der Mann aus Yorkshire ein wenig. Er setzte sich aufrecht hin. In seiner Stimme schwang wieder eine Spur seiner gewöhnlichen Lebenskraft mit: »Sie hat mich betrogen, aber vielleicht habe ich mich auch selbst betrogen. Das Wunschdenken allein verändert die Sicht auf die Dinge. Ich dachte, daß ich sie kannte. Sie besaß ihre kleinen Fehler, sicher, aber wer von uns hat keine?«


  »Das ist richtig, Sir. Später habe ich noch weitere Fragen an Sie, aber ich glaube, daß Sie sich jetzt ein wenig ausruhen sollten. Sind Sie sicher, daß ich nicht Dr. Amboyne holen soll?«


  »Nein, nein. Aber ich glaube, ich würde gern Miss Oliphant konsultieren, wenn sie so freundlich ist. Ich schätze, ich könnte eines ihrer Wundermittel vertragen, damit ich heute nacht besser schlafen kann.«


  »Ich werde sie fragen«, versprach Alec und eilte zur Krankenstation zurück.


  Daisy befand sich immer noch im Wartezimmer. Dort saß sie zusammen mit der Krankenschwester, Miss Oliphant und Mrs. Denton um den Tisch herum. Sie tranken Suppe aus Tassen und aßen Sandwiches.


  »Liebling, hast du schon etwas gegessen?« rief sie, als Alec hereinstapfte. »Du mußt doch ganz ausgehungert sein! Setz dich zu uns. Es gibt jede Menge Sandwiches und etwas Suppe. Du wirst aber mit mir aus einer Tasse trinken müssen.«


  Während sie alle aßen, teilte Alec Miss Oliphant mit, was er von Gotobed auszurichten hatte. Sie wurde ganz aufgeregt, was untypisch für sie war, und brach auf der Stelle auf, wobei sie noch ein paar Kräuter aus ihrem Arzneivorrat aus der Truhe und ein paar Sandwiches mitnahm, die die Krankenschwester rasch für Gotobed eingewickelt hatte.


  Daisy stopfte Alec weiter mit Sandwiches voll, bis er schwor, keinen Krümel mehr runterzubekommen. »Ich möchte mit Mr. Denton sprechen«, erklärte er der Schwester. »Dr. Amboyne meinte, daß es ihm jetzt gut genug dazu ginge.«


  »So ist es, Sir«, bestätigte ihm Mrs. Denton, »wenn Sie ihn nicht dazu bringen, daß er zu lange redet. Der Doktor sagt, er soll nicht husten. Vorhin schlief er gerade. Er braucht doch den Schlaf, nicht wahr, Schwester?«


  »Immer dösen, das ist für ihn das beste, aber gewöhnlich schläft er nicht lange. Ich schaue mal kurz nach, ob er wach ist, Mr. Fletcher. Wenn ja, dann können Sie gleich hinein, aber es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn ich mitkomme; es ist meine Pflicht, aufzupassen, daß sich der arme Kerl nicht zu sehr anstrengt.«


  Wenn die Krankenschwester bei dem Verhör zugegen war, so wollte sich Daisy ebensowenig davon ausschließen lassen wie Mrs. Denton. So versammelten sich die vier um Dentons Krankenbett. Wandas Leiche war inzwischen weggeschafft worden. Daisy mochte nicht darüber nachdenken, wo man sie bis zur Autopsie untergebracht hatte.


  Denton bekam nur schwer Luft, sein vom Wetter gegerbtes Gesicht wirkte ohne die gesunde Gesichtsfarbe ganz fahl, aber seine Augen leuchteten. Mrs. Denton griff nach seiner schwieligen Hand und sagte: »Nun, Pa, die Leute hier wollen dich besuchen. Der Gentleman will dir ein paar Fragen stellen. Er ist Kriminalbeamter von Scotland Yard.«


  »Mr. Denton, erinnern Sie sich daran, was passiert ist? Wie sind Sie über die Reling ins Meer gestürzt?«


  »Ach, daran erinner ich mich gut!« schnaufte der Bauer. Er unterbrach seine Rede häufig, um Luft zu holen. »Einer wie ich vergißt das nicht so schnell. Dort stand ich und beugte mich über die Reling und rauchte meine Pfeife, ganz friedlich. Der Mond schien, es war wie auf einem Bild. Das hättest du auch sehen sollen, Ma.«


  »Ach, wäre ich nur dagewesen!« klagte Mrs. Denton.


  »Ich hatte mich gerade gefragt, ob unser Albert den Winterweizen schon eingebracht hat, als ich spüre, wie mich jemand packt, hochhebt und ich über die Reling falle, wie ein frisch abgeschossener Pfeil.«


  »Dann hatte Brenda recht«, flüsterte Daisy Alec zu.


  »Und ich habe meine Pfeife verloren und den Hut, den Ma beim Kirchenbasar erstanden hatte«, fügte Denton bedrückt hinzu.


  »War seine Lieblingspfeife«, erklärte Mrs. Denton, »und so eine schöne Mütze mit Ohrenschützern, die den kalten Wind abhalten, war vom alten Squire damals.«


  Daisy mußte tief durchatmen, als Alec sich ihrer Meinung nach mit unnatürlicher Gelassenheit danach erkundigte, ob es sich um eine spitz zulaufende Mütze gehandelt habe. »Hatte die Mütze vorn und hinten jeweils eine Spitze?«


  Mrs. Denton nickte. »So ist es, Sir.«


  »Hält mir den Nacken warm«, sagte Denton mit immer schwächer werdender Stimme.


  »Das reicht jetzt«, stellte die Krankenschwester fest. »Zeit für Ihre Medizin und ein Nickerchen, Mr. Denton. Ich kann es nicht mehr verantworten, den armen Kerl noch weiter zu befragen, Mr. Fletcher, er hat bereits genug. Das gebietet mir meine Pflicht.«


  »Nur noch eine Frage. Mrs. Denton kann mir die beantworten. Könnten Sie bitte den Mantel beschreiben, den Ihr Mann trug, Madam?«


  »Seinen Mantel?« fragte Mrs. Denton überrascht. »Ist ziemlich gewöhnlich, brauner Tweed, wie man das nennt, mit einem Schultercape, um den Regen abzuhalten. Gehörte auch dem alten Squire, vom Basar. Wird nun nach dem Tauchbad im Meer nicht mehr so sein wie zuvor«, fügte sie traurig hinzu.


  »Danke«, sagte Alec. »Werden Sie rasch wieder gesund, Mr. Denton.« Er ging zur Tür.


  Daisy folgte ihm ganz aufgeregt. Sobald sie die Tür der Krankenstation hinter sich geschlossen hatten, rief sie: »Jemand hat ihn mit Gotobed verwechselt!«


  Alec lächelte und sagte dann: »Gotobeds Mantel ist grau.«


  »Der Mond schien. Da erkennt man die Farbe nicht richtig. Jemand hat versucht, Gotobed umzubringen! Ich schätze, daß es Pertwee war, und er wollte es noch einmal versuchen, nur daß er von der kräftigen Welle selbst über die Reling gespült wurde.«


  »Er wollte es am hellichten Tag mit Leuten in der Nähe wiederholen?«


  »Liebling, du glaubst doch nicht noch immer, daß Gotobed der Bösewicht ist?«


  »Wollen wir mal sagen, daß ich bereit bin, auch andere Spuren zu verfolgen, jedenfalls mehr als vor einer Viertelstunde. Aber da ist immer noch Wandas Tod, den wir klären müssen. Ich muß mit dem Steward reden.«


  Trotz des »wir« wollte er nicht, daß Daisy ihn begleitete, und er untersagte ihr auch, Gotobed aufzusuchen, damit sie nicht unverantwortlicherweise falsche Hoffnungen weckte.


  Ganz untröstlich ging sie zu Arbuckles Suite. Arbuckle war gerade bei Gotobed, aber sie stieß auf Phillip, der versuchte, Gloria, Brenda und Riddman und einem jungen italienischen Paar ein Kartenspiel beizubringen. Nachdem Daisy ihnen alles noch einmal verständlicher erklärt hatte, fingen sie an. So wurde Daisy mehrere vergnügliche Spiele lang davon abgehalten, darüber nachzudenken, welche Schlüsse sich nun aus Dentons Enthüllungen ergaben und was Alec vom Steward zu erfahren hoffte.


  Arbuckle kehrte zurück und wirkte ziemlich verwirrt. »Fletcher möchte, daß wir uns alle morgen nach dem Frühstück in Gotobeds Suite versammeln«, verkündete er.


  »Weshalb nur, Papa?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es wüßte, Liebes.«


  »Wir auch, Sir?« wollte Riddman wissen. »Birdie und ich, meine ich.«


  »Ja, Sie beide auch, aber natürlich nicht unsere italienischen Gäste. Können Sie uns aufklären, Mrs. Fletcher?«


  »Nicht wirklich«, sagte sie vage. »Und selbst wenn, dann würde ich lieber schweigen. Ich sollte nun besser los.«


  Sie traf Alec in ihrer Kabine an, er machte sich gerade zum Schlafen fertig. Lucia Croce war nicht zurückgekehrt.


  »Gott sei Dank«, sagte Alec.


  »Ich schätze, daß sie bei ihrem Mann bleiben wird.«


  »Das hoffe ich. Wenn sie mitten in der Nacht aufkreuzen sollte, dann werde ich ihr wohl als Gentleman mein Bett zur Verfügung stellen und selbst auf dem Fußboden schlafen.« Er kletterte in seine Koje.


  »Es war ein langer Tag. Liebling, warum sollen wir uns morgen früh alle in Gotobeds Suite versammeln?« »Das wirst du frühestens morgen erfahren. Komm her.« »Du bist viel zu müde«, neckte ihn Daisy. »Für bestimmte Dinge nicht. Komm her.«
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  »Arbuckle und Phillip und Gloria, das versteht sich«, sagte Daisy, als Alec und sie am nächsten Morgen zu Gotobeds Suite gingen, »aber warum Brenda und Riddman?«


  »Lady Brenda, weil sie Zeuge war, als Denton angegriffen wurde. Riddman, weil er Pertwee und Welford besser als alle anderen kannte.«


  »Wer noch? Miss Oliphant?«


  »Ja, Gotobed hat darauf bestanden. Und Captain Dane schickt Harvey stellvertretend für sich.«


  »Harvey und Riddman? Ach du liebe Güte!«


  »Das habe nicht ich festgelegt. Sind sie denn immer noch Rivalen? Ich hatte den Eindruck, Lady Brenda ist zu ihrer ersten Liebe zurückgekehrt.«


  »Oder hat sich für das Geld entschieden!« Daisy seufzte. »Ich glaube nicht, daß sie sich in die Haare kriegen werden, aber ich bin sicher, daß die Luft vor unsichtbaren Dolchen starren wird.«


  Als sie eintrafen, waren alle schon an Ort und Stelle. Zwei zusätzliche Stühle waren bereitgestellt worden, so daß man einen Halbkreis bilden konnte um einen einzelnen Stuhl gegenüber. Harvey nahm an einem Ende Platz, Brenda am anderen, während sich Riddman neben sie setzte. Brenda fühlte sich unbehaglich. Die beiden Männer ignorierten sich geflissentlich.


  Daisy ließ sich auf dem einzigen freien Stuhl im Halbkreis nieder. Alec zog es vor zu stehen und stützte sich auf die Lehne des Stuhls, der gegenüber der Gruppe stand.


  »Vielen Dank, daß Sie alle erschienen sind«, fing er an. »Zuallererst möchte ich sagen, daß wir wahrscheinlich nie genau dahinterkommen, was auf dieser unglückseligen Schiffsreise wirklich passiert ist. Ich habe eine Theorie, die meines Erachtens alle Ereignisse miteinander verknüpft. Doch ehe ich Sie alle davon in Kenntnis setze, muß ich von jedem einzelnen die Bestätigung haben, daß Sie über alles, was Sie heute vormittag hier hören, Stillschweigen bewahren. Außer natürlich, daß Mr. Harvey einen vertraulichen Bericht an den Kapitän weitergibt. Lady Brenda?«


  »Ich werde nichts sagen, das verspreche ich. Ich weiß, daß Sie alle glauben …«


  »Lady Brenda«, wurde sie von Alec unterbrochen, »wenn Sie nicht den Mund gehalten hätten, nachdem Sie darum gebeten wurden, hätte jeder auf diesem Schiff gewußt, was Sie an jenem Abend gesehen haben, als Denton über Bord fiel. Mr. Riddman?«


  So stimmte einer nach dem anderen zu, über alles zu schweigen. Alec fuhr fort.


  »Sie alle haben auf die eine oder andere Weise mit den Geschehnissen der letzten Tage zu tun. Vielleicht entdecken Sie in meinen Überlegungen Schwachpunkte, oder Sie kommen selbst zu anderen Ergebnissen. Sollte das der Fall sein, so möchte ich alles von Ihnen erfahren. Doch ehe wir weitermachen, möchte Ihnen Mr. Gotobed etwas mitteilen. Sir?«


  Gotobed erhob sich und drehte sich zu allen um. Daisy kam er eher wir ein Christ in einer römischen Arena vor, der den Löwen gegenübersteht.


  »Ich möchte Ihnen folgendes sagen«, begann er recht bedrückt, »zum Teil, weil es zum besseren Verständnis von Mr. Fletchers Ausführungen beitragen kann, zum Teil, damit Sie nicht schlecht von mir denken, wenn Sie feststellen, daß ich nicht um Wanda trauere, wie ein Gatte es tun sollte. Wie es aussieht, bin ich nie ihr Ehemann gewesen.«


  Nun machte sich ein überraschtes Murmeln breit, in das Miss Oliphant nicht einfiel, wie Daisy bemerkte. Gotobed blickte zu ihr hinüber, die ihm ermunternd zulächelte. Mit erneuertem Selbstvertrauen fuhr er fort.


  »Es heißt, kein Narr ist so dumm wie ein alter Narr. So erging es mir. Ich wußte, daß Fairchild ihr Bühnenname war, aber ich habe mich nie weiter erkundigt, nicht einmal, als sie mit diesem Namen die Heiratsurkunde unterschrieb. Ihr wahrer Mädchenname war Pertwee. Und als ich sie geheiratet habe, war sie seit langem schon die Frau von Henry Welford.«


  Nun staunten alle, nur Miss Oliphant schien sich wieder zurückzuhalten. Gotobed nahm neben ihr Platz, und sie griff nach seiner Hand. Daisy frohlockte still.


  »Nun sind Sie dran, Lady Brenda. Würden Sie bitte noch einmal vor denjenigen aussagen, die es noch nicht wissen, was Sie genau an jenem Abend sahen?«


  In klaren und knappen Worten berichtete Brenda, wie sie Zeuge wurde, als Denton über Bord gehoben wurde. »Glauben Sie mir jetzt?« fragte sie.


  »Mr. Denton hat ihre Worte bestätigt«, erklärte ihr Alec. »Er – oder vielmehr seine Frau – hat auch seine Kleidung genauer beschrieben, als Sie sie damals in der Dunkelheit erkennen konnten. Er rauchte nicht nur Pfeife, sondern trug eine spitz zulaufende Mütze und einen Mantel mit Schultercape.«


  »Guter Gott!« rief Arbuckle nun. »Dann war er im Dunkeln Gotobeds Ebenbild!«


  »Du liebe Güte, ja!« rief sein Schwiegersohn.


  »Das scheint durchaus möglich«, bestätigte Alec. »Ich fand kein Motiv dafür, warum die Attacke Denton gelten sollte, einem ganz friedfertigen Bauern aus Suffolk. Aber Mr. Gotobed hat ein Testament zugunsten seiner Frau Wanda aufgesetzt. So hätten andere von seinem Tod profitiert.«


  »Ich schätze Pertwee und Welford«, sagte Gloria, »und Wanda auch. Donnerwetter!«


  »Ich vermute, daß entweder Pertwee oder Welford Denton ins Jenseits befördern wollten, weil sie ihn in dem Moment für Gotobed hielten. Hat jemand ein überzeugendes Argument gegen meine Annahme?«


  Nun schauten sich alle an. Sie schüttelten die Köpfe.


  »Gut. Die nächste Spur, die ich verfolge, ist etwas komplizierter, eher ein spontaner Gedankenschluß, ja sogar ein wenig Spekulation. Ich nehme an, daß unser Paar nicht die Absicht hatte, sich nach seinem fatalen Irrtum, der beinahe zum Tod eines Fremden geführt hätte, geschlagen zu geben.«


  »Nun«, sagte Arbuckle nachdenklich, »sie würden doch nicht den gleichen Fehler noch einmal machen, oder?«


  »Genau, Sir.«


  »Deshalb ist Pertwee am hellichten Tag auf Mr. Gotobed zugegangen und hat ihn angesprochen«, stellte Daisy fest. »Aber sie haben doch sicher nicht geplant, ihn hinunterzustoßen, Liebling, vor aller Augen, sogar in unserer Anwesenheit?«


  »Kaum. Nein, er sollte nur das Opfer sozusagen festnageln und dafür sorgen, daß es an Ort und Stelle stehenblieb. Aus Rücksicht auf die Damen werde ich nicht beschreiben, was Mr. Gotobed gesehen und wovon er berichtet hat. Was niemand von Ihnen weiß – außer Daisy, dem Zweiten Offizier Harvey und Gotobed selbst –, ist, daß Pertwee offenbar über die Reling fiel, weil man auf ihn geschossen hat.«


  »Deshalb haben Sie mich so genau über Waffen ausgefragt!« sagte Riddman. »Ich dachte schon, Sie hätten etwas verwechselt und vergessen, daß Pertwee ertrunken ist.«


  »Ertrinken war vermutlich die Todesursache, aber man hätte ihn retten können, wenn er nicht zuvor angeschossen worden wäre. Welford hat sich irgendwo bei den Schiffsaufbauten mit einer Waffe versteckt, nehme ich an. Dort gibt es eine Menge Unterschlupfmöglichkeiten, und außerdem hat mein Sergeant noch herausgefunden, daß Welford während des Krieges Scharfschütze gewesen ist.«


  »Alec, das hast du mir ja gar nicht erzählt!« rief Daisy entrüstet. »Das ist nicht fair.«


  Er grinste. »Tut mir leid, Liebes. Ich habe dir gestern mitgeteilt, was von dem Funkspruch ich für das Wichtigste hielt. Dieser kleine Punkt, den ich beim Lesen nur überflogen hatte, geriet in Vergessenheit, und ich erinnerte mich erst wieder nach Dentons Aussage daran, und so wendete sich meine Sicht auf die Dinge um hundertachtzig Grad. Um wieder auf unseren Fall zurückzukommen: Welford stand also irgendwo auf dem Schiffsdeck versteckt, und Pertwee lenkte Mr. Gotobed ab.«


  »Und dann kam diese Querwelle«, sagte Gotobed. »Entweder hat Welford gerade den Abzug betätigt oder sein Finger hat ihn berührt, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Ganz gleich, die Kugel verfehlte ihr Ziel. Und in der Zwischenzeit vollführten Pertwee und ich unseren kleinen Tanz umeinander, während wir versuchten, nicht auszurutschen.«


  Nun zog Harvey die naheliegende Schlußfolgerung: »Also traf die Kugel, die für Mr. Gotobed bestimmt war, Pertwee.«


  »Du liebe Zeit«, sagte Phillip, »da hat ihn sein eigener Komplize umgelegt!«


  »Das schätze ich auch«, stimmte ihm Alec zu.


  »Welford muß ziemlich erschüttert gewesen sein.« Daisy empfand beinahe Mitleid mit ihm. »Ich nehme an, daß er auf der Stelle die Tatwaffe über Bord geschmissen hat, um sich des Beweismittels zu entledigen. Er konnte ja nicht davon ausgehen, daß man die Leiche nicht finden würde. Doch glaubst du immer noch, daß er Mr. Gotobed umbringen wollte, Liebling, oder war er nicht eher darauf aus, ihn zu erpressen, da es ihm nicht gelungen war, ihn umzubringen?«


  »Erinnere dich an den Knüppel, den man in den Speigatts fand. Vielleicht wollte er zusätzlich noch den Tod seines Schwagers rächen.«


  »Sie meinen, daß er Jethro die Schuld gab« – Miss Oliphant errötete, sprach aber mit unverminderter Empörung weiter –, »… daß er Mr. Gotobed für Pertwees Tod verantwortlich machte?«


  »Verbrecher neigen noch mehr als gesetzesfürchtige Menschen dazu, jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben, um ihrer eigenen Verantwortung aus dem Weg zu gehen«, sagte Alec trocken. »Dadurch werden sie unvorsichtig, was für uns eine große Hilfe ist. Machen wir mal weiter. Nun war das Meer recht stürmisch, ein gefährlicher, bitterkalter Wind wehte. Mr. Gotobed wird davon nicht abgeschreckt. Er geht hinaus und klettert, während sich der Wind kurz gelegt hat, die Treppe zum Schiffsdeck hinauf. Welford, der ihm heimlich gefolgt ist, sieht seine Chance und will ihm nach.«


  »Wir haben ihn gesehen«, sagte Daisy. »Nicht sein Gesicht. Er hatte sich mächtig verhüllt. Unter seinem Mantel hätte er leicht einen Knüppel verbergen können.«


  »Oben an der Treppe«, fuhr Alec fort, »trat Mr. Gotobed einen Schritt beiseite und blieb stehen, um die Aussicht zu bewundern. Welford kommt ebenfalls oben an, zieht seinen Totschläger hervor …«


  »Totschläger?« fragte Brenda verunsichert.


  »Verzeihung, den Knüppel. Er holt aus, denn er wollte damit auf den Kopf seines Opfers einschlagen. Der Knüppel ist schwer, mit Blei gefüllt. In diesem Augenblick wird das Schiff von einer kräftigen Welle erfaßt. Mit dem Gewicht über seinem Kopf verliert er die Balance.«


  »Wenn er die Hände frei gehabt hätte«, sagte Miss Oliphant ernst, »dann hätte er nach dem Geländer greifen können.«


  »Ich schätze, daß der Wind und die Wellen Ihr Lebensretter waren, Gotobed«, sagte Arbuckle.


  »Ja, das Wetter war auf meiner Seite.«


  »In gewisser Hinsicht war auch die Dummheit der Schurken, das Wetter nicht in ihre Pläne einzubeziehen, schuld an ihrem Untergang«, pflichtete Alec ihm bei. »Kommen wir nun zum vierten Zwischenfall. Mrs. Gotobed, dafür hielten wir sie ja alle – vielleicht ist es am einfachsten, wenn ich sie einfach Wanda nenne –, Wanda wußte, daß ihr Bruder und ihr eigentlicher Mann ums Leben gekommen waren. Und sie wußte, daß Mr. Gotobed unter Mordverdacht stand.«


  »Ich hatte angenommen, daß sie so außer sich war, weil man ihn verdächtigte.« Daisy erinnerte sich daran, wie entsetzt Wanda gewesen war. »Dabei ging es um ihren angetrauten echten Ehemann.«


  »Man verdächtigte Gotobed des Mordes an Welford«, sagte Alec, »und doch blieb sie bei ihm, als man ihr eine andere Kabine anbot.«


  »Ich dachte, das würde beweisen, daß sie ihm vertraute und ihn auf ihre Weise wirklich liebte«, meinte Daisy düster.


  »Das lag auch auf der Hand, denn wir kannten ja nicht ihre Beziehung zu den beiden Toten. Über ihre wahren Gefühle werden wir nie etwas erfahren, doch ich glaube, daß wir in Anbetracht ihrer Bereitschaft, in Bigamie zu leben, davon ausgehen können, daß sie von Anfang an Kenntnis von dem Plan hatte, einen Mord zu begehen.«


  Daisy nickte. »Als Denton über Bord gestoßen wurde, wußte sie, daß Mr. Gotobed sich zu diesem Zeitpunkt auf Deck befand, um Pfeife zu rauchen. Wahrscheinlich hat sie die anderen informiert. Doch was ich ganz überzeugend finde, ist die Tatsache, wie sicher sie war, daß Mr. Gotobed hineingefallen sein mußte. Damals dachte ich, daß sie entweder hysterisch war oder zum Theatralischen neigte, genau wie Brenda.«


  »Ich war nicht hysterisch!«


  »Nein, verzeihen Sie, natürlich waren Sie das nicht. Aber Wanda reagierte genauso, als Welford ertrunken war. Wieder war sie davon überzeugt, daß es sich um Mr. Gotobed handeln mußte. Ja, ich bin mir sicher, daß sie das Komplott gemeinsam mit den beiden Männern geschmiedet hat.«


  »Darauf kann man Gift nehmen!« stimmte ihm Arbuckle inbrünstig zu. »Verdammt, ich habe immer gewußt, daß sie schlecht war, aber ich wußte nicht, wie schlecht.«


  »Der Rest ist pure Annahme. Wahrscheinlich wurde ihr klar, daß Pertwee und Welford daran glauben mußten, weil sie so stümperhaft vorgegangen waren, auch wenn sie zum Teil Mr. Gotobed die Schuld daran gab, denn der Zufall hatte ihnen einen Strich durch die Rechung gemacht. Also kann von da an wieder das Rachemotiv eine Rolle gespielt haben. Auf jeden Fall stand immer noch ein Vermögen auf dem Spiel.«


  »Wenn sie nicht besonders um ihren Bruder und Ehemann getrauert hat«, bemerkte Brenda, »dann vielleicht deshalb, weil sie froh darüber war, den Zaster nicht teilen zu müssen.«


  »Schon möglich. Aus welchen Gründen auch immer scheint sie sich vorgenommen zu haben, den Plan weiterzuverfolgen. Die Mittel dazu hatte sie in der Hand. Die Tropfen, die sie verwendete, damit ihre Pupillen größer und glänzender wirkten, sind tödlich, wenn man sie einnimmt.«


  »Wie denn das?« warf Phillip verwirrt ein. Daisy fragte sich insgeheim, warum Wanda Miss Oliphant zu sich gebeten hatte. Hatte sie gehofft, man könnte das Kräuterweib für Gotobeds Tod verantwortlich machen?


  »Schon eine kleine Menge Belladonna kann tödlich sein, wenn nicht sofort medizinische Hilfe kommt«, erklärte Alec Phillip, »was meist nicht der Fall ist, denn sie zeigen erst mehrere Stunden später ihre Wirkung. Wie dem auch sei, Wanda hat fast die ganzen Tropfen im Fläschchen verwendet, das nach Aussage ihres Mädchens beinah voll gewesen war.«


  »Sie wollte absolut auf Nummer Sicher gehen«, meinte Daisy, »aber wie konnte es passieren, daß sie selbst welche einnahm, Liebling, anstelle von Mr. Gotobed?«


  »Dazu komme ich noch«, sagte Alec geduldig. »Erst einmal muß man herausfinden, warum sie sich ausgerechnet den gestrigen Mittag dafür ausgesucht hat.«


  »Hatte das etwas mit dem Sinken der Garibaldi zu tun?« warf Brenda zögernd ein.


  »Sicher, Süße«, sagte Riddman. »Ich schätze, Mr. Gotobed hat ihr mitgeteilt, daß er ein paar italienische Schiffbrüchige in der Kabine beherbergen wollte.«


  »Das habe ich auch.«


  »Mit denen würden ihre ganzen Hoffnungen im Eimer sein.«


  »Und mit dem Chaos bei der Rettungsaktion«, fügte Miss Oliphant hinzu, »stiegen die Chancen, daß Hilfe viel zu spät kommen könnte.«


  »Man muß auch bedenken«, sagte Daisy, die gestern nach dem Gespräch mit Alec noch über einen anderen Punkt nachgedacht hatte, »daß viel mehr Passagiere als sonst die Mittagsmahlzeit in den Kabinen einnahmen und die Stewards hin und her hetzen und es kaum bemerken würden, wenn etwas nicht in Ordnung war.« Sie fand es ausgesprochen schlau von Alec, daß er allen gestattete, ihre Meinung zu äußern. Auf diese Weise nahmen sie alle an seinen Überlegungen teil und schenkten ihnen viel leichter Glauben.


  »Alles gute Gründe«, fuhr Alec fort, »egal, ob Wanda nun einen oder alle davon in Betracht gezogen hat. Mr. Gotobed, würde es Ihnen etwas ausmachen, uns genau zu berichten, was Sie zum Lunch bestellt hatten?«


  »Wir nahmen beide das gleiche, nur ein anderes Dessert. Zuerst französische Zwiebelsuppe, dann Seezunge mit Zitronenbuttersauce, dann Tournedos Chasseur mit neuen Kartoffeln und Erbsen.«


  »Genau das gleiche, Sir?«


  »Der einzige Unterschied war, daß ich bei dem Fisch und dem Rind um viel Sauce bat, und Wanda wollte nur ein wenig. Ich nehme an, daß Sie alle wissen, wie sie auf ihre Figur achtete. Freundlicherweise brachte der Steward eine zusätzliche Sauciere für jeden Gang, und ich nahm ein wenig von der Zitronenbutter, aber über die Tournedos hatte man schon in der Küche reichlich Sauce gegossen. Dann hatte ich einen sehr guten Greyerzer Käse, den ich mit einfachem Salzgebäck verspeiste, und Wanda bestellte Fruchtkompott mit Sahne, Diätsahne natürlich.«


  »Und was tranken Sie?«


  »Ich trank ein Glas Bier. Sie trank Selterswasser.«


  »Augenblick mal«, sagte Phillip. »Sie hätte das Gift einer Menge Speisen hinzufügen können, aber hätte man das nicht herausgeschmeckt?«


  »Die schwarzvioletten Beeren der Tollkirsche«, teilte Miss Oliphant den Versammelten mit, »aus denen die Augentropfen hergestellt werden, schmecken süß. Steht es denn fest, daß sie sich mit Belladonna vergiftet hat?«


  »Das steht so fest, wie man das ohne Autopsie sagen kann. Dr. Amboyne stimmt mit Ihnen darin überein, daß die Symptome die einer Belladonna-Vergiftung waren, und eine ganze Menge Flüssigkeit aus dem Fläschchen fehlt.«


  »Aber ich begreife nicht, Mr. Fletcher, wie Mrs. … Welford das Gift unbemerkt in Mr. Gotobeds Essen getan haben soll.«


  »Mir wäre es lieb gewesen, wenn der Steward hier selbst ausgesagt hätte, aber wegen der zusätzlichen Passagiere an Bord ist die ganze Mannschaft derart eingespannt, daß er keine Zeit hat. Also werde ich Ihnen die wichtigsten Dinge vor Augen führen. Alles war ganz normal, bis Bailey eintrat und sich beide Herrschaften ins Schlafzimmer zurückgezogen hatten. Mr. Gotobed sagte mir, daß er für Wanda ein Taschentuch holen wollte. Er konnte aber keins finden, also ging sie hinterher, um eins zu suchen.«


  »Der Steward wollte offenbar das benutzte Geschirr abräumen, damit er den nächsten Gang servieren konnte«, sagte Daisy. »Er hatte gar keine Zeit, um ins Schlafzimmer zu schauen und zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Also stand zu dem Zeitpunkt kein Essen auf dem Tisch, als Wanda allein in dem Raum war. Sie muß das Gift ins Bier gekippt haben. Warum hat sie es dann aber selbst getrunken?«


  »Deine Logik ist bemerkenswert, Liebes. Doch Mr. Gotobed und Wanda waren beide noch bei Tisch, als der Steward zwei Teller mit den Tournedos, eine zusätzliche Sauciere und eine Schüssel mit Kartoffeln und eine mit Möhren abstellte.«


  »Erbsen«, korrigierte ihn Gloria. »Mr. Gotobed sagte, daß er Erbsen bestellt hätte.«


  »Das hat er auch. Er hätte auch die Möhren gegessen, aber Wanda bestand auf Erbsen. Also ging der Steward welche holen.«


  »Genau da bat mich Wanda um ein Taschentuch aus dem Schlafzimmer.«


  »Und sie goß die Augentropfen in die Sauciere, schätze ich«, riet Daisy. »Sauce – flüssig, reichlich gewürzt und nur für Mr. Gotobed bestimmt. Aber das läßt immer noch die Frage offen, warum sie davon gegessen hat?«


  »An dem Punkt sind wir gleich. Nach ihrer gemeinen Tat folgte sie Mr. Gotobed ins Schlafzimmer. Der Steward kehrte mit den Erbsen zurück, nahm die Deckel von den Tellern und legte Gemüse und Kartoffeln darauf. Ihm war aufgefallen, daß die Küche schon reichlich Sauce über das Fleisch auf dem einen Teller gegossen hatte, also ging er davon aus, daß es sich dabei um Mr. Gotobeds Bestellung handelte. Der andere Teller, auf dem sich nur wenig Sauce hätte befinden sollen, wie Wanda es verlangt hatte, war ganz ohne Sauce gekommen. So beschloß der Steward, Sauce über das Fleisch zu gießen, damit es nicht so trocken und unappetitlich aussah.« Seine Lippen zuckten, als seine Zuhörer vor Erstaunen den Mund aufrissen. Alec beendete seinen Bericht: »Darauf setzte er wieder die Deckel über die Teller und verschwand. Wanda und Mr. Gotobed waren immer noch nicht zurückgekehrt.«


  »Sie wissen, wie tief die Teller sind«, erklärte Gotobed, »damit bei rauher See nichts herunterschwappt. Also hatte ich jede Menge Sauce und brauchte nicht noch zusätzlich welche zu nehmen, obwohl mich Wanda zweimal daran erinnerte, daß ich sie bestellt hatte. Sie aß alles von ihrem Teller auf.«


  Daisy seufzte. »Wenn sie nicht so einen Wirbel gemacht und auf den Erbsen bestanden hätte, wäre der Steward nicht zurückgekommen. So ist sie gestorben, weil sie die Möhren nicht essen wollte. Mein altes Kindermädchen wäre kein bißchen überrascht gewesen.«


  Epilog


  An einem klaren und sonnigen Tag fuhr die Talavera durch die Bucht von New York. An der Reling drängten sich die Passagiere. Auf dem Schiffsdeck erklärte Mr. Arbuckle Daisy und Alec voller Eifer die Sehenswürdigkeiten. Vor ihnen ragten die Freiheitsstatue und die Wolkenkratzer von Manhattan in die Höhe.


  Daisy hörte nicht mehr der Aufzählung der Gebäude samt ihren Stockwerken zu. Sie blickte auf die Menschenansammlung auf dem Promenadendeck hinunter und entdeckte Gotobed und Miss Oliphant. Gotobed trug seinen Mantel mit dem Schultercape, aber er hatte seine spitz zulaufende Mütze Mr. Denton gegeben, der wegen der Verwechslung mit seiner Person so viel hatte erleiden müssen. Von der Melone, die er jetzt trug, hielt Daisy nichts.


  »Ich bin so froh, daß er das Kräuterweib hat, das ihn nun trösten kann«, sagte sie.


  »Was ist denn das, Mrs. Fletcher?« Arbuckle war ihrem Blick gefolgt. »Oh, Gotobed und Miss Oliphant. Nun gut, ich schätze, sie gehört zu jener Art Damen, auf die er gleich von Anfang an sein Augenmerk hätte richten sollen, eine wirklich nette Frau. Scheint verliebt in sie, nun gut. Ich bin ziemlich froh, daß Sie so versiert waren und herausfanden, was wirklich passiert ist, Fletcher. Also kann er frei von jeglichem Mordverdacht von vorn anfangen. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich gehe hinunter, um mit ihnen zu sprechen.«


  Er verschwand rasch. Daisy lehnte sich über die Reling und sagte: »Er hat recht, deine Mutmaßungen waren brillant, Liebling. Jeder ist sich sicher, daß du recht hast.«


  »Nur ich nicht«, seufzte Alec. »Es ist zwar die plausibelste Erklärung, auf die ich gekommen bin. Und doch ist es möglich, daß Wanda Selbstmord begangen hat. Es ist auch möglich, daß Miss Oliphant ihr das Gift verabreichte. Und auch, daß Gotobed sie oder die drei anderen auf dem Gewissen hat, auch wenn mich Dentons Aussage davon überzeugt hat, daß man versuchte, ihn umzubringen, also könnte man es letztendlich als Notwehr betrachten.«


  »Doch dafür gibt es keinerlei Beweise«, wurde er von Daisy erinnert.


  »Nein, und deshalb ist es das beste für alle Betroffenen, wenn es bei meiner Erklärung bleibt. Du liebe Güte, Daisy, ich habe Angst davor, daß ich anfange, deine unbekümmerte Haltung gegenüber dem Gesetz anzunehmen!«


  Über Carola Dunn


  Carola Dunn wurde in England geboren und lebt heute in Eugene, Oregon. Sie veröffentlichte in den USA mehrere historische Romane, bevor sie die »Miss Daisy«-Serie zu schreiben begann.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Dunn, Carola


  Miss Daisy und der Tote auf dem Eis


  England in den wilden zwanziger Jahren. Eigentlich soll die junge Adlige Daisy Dalrymple einen Artikel über Wentwater Court schreiben, das zauberhaft gelegene Gut des gleichnamigen Grafen und seiner schönen Frau. Aber der Schein der Idylle trügt: Im zugefrorenen See wird eine Leiche gefunden. Zusammen mit Alec Fletcher von Scotland Yard löst Miss Daisy ihren ersten Fall …


  »Miss Daisy und der Tote auf dem Eis ist ein englischer Krimi par excellence mit unvergleichlich lebendigen Figuren. Wie durch die Lupe eines Detektivs sieht man die vielen Details einer anderen Zeit. Perfekte Feierabend-Lektüre, intelligent und spritzig. Einfach himmlisch!« Courier-Gazette


  »Der Liebhaber des gepflegten Teatime-Krimis kann diesen mit Behagen schlürfen.« Die Welt


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Dunn, Carola


  Miss Daisy und der Tod im Wintergarten


  Das tote Dienstmädchen von Lady Valeria


  Daisy Dalrymple, eine junge, schöne Adlige mit ausgeprägtem kriminalistischen Scharfsinn, besucht im England der zwanziger Jahre das imposante Landgut Occles Hall. Eigentlich will sie hier einen Artikel schreiben, aber wenige Stunden nach ihrer Ankunft wird im Wintergarten die Leiche der Magd gefunden. Die Polizei verhaftet den Gärtner, aber ist er tatsächlich der Mörder? Miss Daisy hat da so ihre Zweifel, und zusammen mit Alec Fletcher von Scotland Yard macht sie sich an die Ermittlungen in ihrem atemberaubenden zweiten Fall.


  »Miss Daisy ist eine glaubwürdige und überaus liebenswerte Hauptfigur, die mit allen Mitteln für die Wahrheit und um ihre Unabhängigkeit kämpft. Man kann den nächsten Titel der »Miss Daisy«-Serie kaum erwarten!« Mystery News


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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